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Ein Gangster kauft die Todesinsel
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erschienen am 10.05.1965


Der Sommer im Osten ist heiß und lang. Vom Atlantik her kommt keine Abkühlung, nur der scharfe, giühende Sandsturm.

Eine Stadt wie New York ist davor nicht sicher, im Gegenteil, dort ist alles viel schlimmer. Die Wolkenkratzer kesseln die Menschen ein und ersticken sie fast.

Es begann am 5. Juni um drei Uhr morgens.

Mark Tendering konnte nicht schlafen und stand auf. Er hatte ein Sommerhaus am Union Beach in der Raritan Bay, südlich von Richmond. Tendering schlenderte langsam von der Veranda seines Hauses hinunter zum Strand.

Das Meer bewegte sich kaum, und die Wellen glitten lautlos über den feinen Sand.

Es war sehr dunkel, denn die Bäume in Tenderings Garten nehmen ihm auch den Schein des Mondes. Aber Mark kannte den Weg. Er trug Tennisschuhe und bewegte sich völlig lautlos auf dem gepflasterten Pfad.

Einen Moment lang überlegte Tendering, ob er nicht einfach umkehren sollte. Aber er kehrte nicht um.

Er hatte etwas entdeckt. Seine Blicke glitten über den stumpfen Sand, über die niedrigen Hügel und Dünen, er sah das liegen gebliebene Badetuch, die drei Liegestühle, den zusammengeklappten Schirm. Und noch etwas sah er. Es lag halb im Wasser und bewegte sich mit der müden Brandung langsam und gleichmäßig vor und zurück.

Mark Tendering rannte los. Er achtete nicht auf den feinen Sand, der seine Füße festhalten wollte, er rannte und erreichte schwer atmend und triefend nass das Ufer.

Entsetzt starrte Tendering auf das nasse, leblose Bündel, das von den Wellen langsam, aber unermüdlich auf sein Grundstück geschoben wurde, »Aber… aber, das ist ja…«, stammelte Mark Tendering verstört und stapfte hastig in das Wasser hinein. Er packte das Bündel und hielt einen Fetzen Stoff in der Hand. Er stieß einen erstickten Schrei aus, schloss die Augen, griff fester zu und arbeitete sich rückwärts zurück auf den Strand.

Als er auf dem trockenen Sand war, öffnete er die Augen und begann zu schwanken. Er hastete stolpernd die Stufen hinauf und lief den mit Platten belegten Weg entlang.

Tendering hörte das Rascheln in den niedrigen Büschen nicht, er rannte weiter, lief laut atmend über seine Veranda und stieß die Tür auf. Hätte er jetzt noch einmal zurückgesehen, dann hätte er die Gestalt erblickt, die lautlos über seinen Gartenweg huschte.

Aber Tendering sah sich nicht um.

Er packte zitternd den Telefonhörer und wählte eine Nummer.

»Hallo?«, sagte Mark Tendering, und seine Stimme klang rau und heiser, »ist dort die Polizei? Hier ist ein… ein Toter!« Er gab seine Adresse an und den Fundort, dann hängte er den Hörer ein und stolperte zu dem kleinen Schränkchen, in dem er seine Getränke auf bewahrte. Er nahm eine Flasche heraus, suchte nach dem Glas, fand es aber nicht und setzte die Flasche direkt an den Mund. Er nahm einen tiefen Schluck und ließ sich erschöpft in einen Sessel fallen.

Plötzlich schreckte er auf. Seine Kehle brannte, und seine Augen waren gerötet. Er sprang taumelnd auf. Da sah er es, es war ein Schatten im Rahmen der Verandatür, der sich dunkel gegen den etwas helleren Himmel abhob.

Mark Tendering versuchte zu schreien, aber er brachte nur ein Krächzen hervor. Der Schatten kam auf ihn zugeschossen.

Tendering spürte einen scharfen, brennenden Schmerz in seiner Brust - dann wurde es ganz dunkel.

Der Schatten verschwand so lautlos, wie er gekommen war.

***

Ich konnte nicht schlafen in dieser Nacht. Die Luft stand bewegungslos vor meinem offenen Fenster, und ich starrte müde auf die Lichter hinaus, die sich im Hudson spiegelten. Als das Telefon läutete, war ich fast erleichtert. Alles war besser, als schlaflos auf den Morgen zu warten.

Es war mein Distriktchef, Mr. High.

»Hallo, Jerry«, sagte der Chef. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie zu dieser Zeit störe, wir haben eben einen Anruf von der Mordkommission bekommen. Ein Mann hat angerufen, angeblich ist auf seinem Strandstreifen eine Leiche angeschwemmt worden. Ich habe gesagt, der Wagen soll Phil und Sie abholen und mitnehmen!«

»Haben Sie einen besonderen Grund dafür?«, fragte ich.

Mr. High machte eine kleine Pause, dann sagte er leise: »Der Mann wohnt am Union Beach!«

»Das ist es!«, sagte ich nur, dann war das Gespräch beendet. Ich zog mich schnell an und stand schon vor meiner Haustür, als der Wagen mit Sirene und Rotlicht angeprescht kam. Ich sprang hinein, und wir sausten quer durch Manhattan nach Süden, durch die Hudson-Tubes nach Jersey und Bayonne, Richmond, über die Outer Bridge nach Pearth Amboy und auf die Bundesstraße 9.

Unser Wagen jagte am Strand der Raritan Bay entlang, durch die schlafenden Straßen von Morgan und Laurence Harbour bis Union Beach.

Vor dem Grundstück von Mark Tendering wartete schon ein Streifenwagen des Reviers Union Beach. Der Beamte winkte uns durch die schmale Einfahrt an der Rückseite des Hauses und beugte sich zu uns hinab.

»Es hat hier einen Mord gegeben, am besten ist es, Sie sehen sich alles selbst an.«

Wir stiegen aus dem Auto und liefen auf das Haus zu.

Es lag grau, fast unheimlich in der auf steigenden Morgendämmerung.

Der Beamte führte uns zu der breiten Veranda. Wir folgten ihm. Im Inneren des Zimmers war nichts verändert worden.

Ich blieb stehen, neben mir hörte ich Phil atmen. Vor Uns auf dem Teppich lag ein Mann in gekrümmter Haltung. In der linken Brustseite war eine klaffende Stichwunde, aus der Blut geflossen war, das den Teppich um den Mann herum rot färbte.

Phil war bleich geworden, und auch ich hatte ein flaues Gefühl im Magen. Obwohl wir beide schon so etwas wie Routine hatten, war uns der Anblick eines Toten immer wieder eine schreckliche Erfahrung. Aus der Tasche des Mannes brachte Phil eine kleine Mappe mit Ausweisen und Geld zum Vorschein, dann überließ er den Mann dem Arzt. »Es ist Mark Tendering selbst!«, rief Phil verblüfft aus, als er das Foto auf dem Führerschein gesehen hatte. Eine Sekunde lang sahen wir uns an, dann rannten wir los. Mit starken Stablampen untersuchten wir das Grundstück. Zwei Beamte der Mordkommission halfen uns dabei. Wir fanden nichts.

Der Strand war leer und verlassen. Ich ging langsam zu den Liegestühlen, zu dem zusammengeklappten Sonnenschirm, aber ich konnte nichts entdecken.

Aber Mark Tendering hatte doch bei der Polizei angerufen!

Ich stand da und sah auf den feinen Sand, der keine Spuren mehr verriet. Phil war mir nachgekommen und meinte: »Mark Tendering hat am Telefon gesagt, hier am Strand befände sich eine Leiche, aber das bedeutet doch, dass er gar nicht selbst angerufen hat! Sein Mörder hat uns angerufen, weshalb nur?«

Langsam schüttelte ich den Kopf. Ich beobachtete die flachen Wellen, die über den Sand züngelten und ihn glatt und stumm zurückließen.

»Nein«, sagte ich. »Ich glaube, es war Mark Tendering, der angerufen hat. Er wurde erst danach ermordet!«

»Und dieser geheimnisvolle Tote? Der, wegen dem er anrief?«

»Das ist meiner Meinung nach das Motiv für den zweiten Mord. Überlege doch mal, weshalb sollte ein Mörder die Polizei verständigen und sich damit um einen Vorsprung bringen? Nein, das haut nicht hin. Eher schon die Möglichkeit, dass Tendering hier an den Strand kommt, eine Leiche findet, völlig verstört nach oben läuft, um zu telefonieren - und dabei irgendwie über den Mörder stolpert.«

»Aber er hätte es doch am Telefon erwähnt!«

»Nein. Er braucht es ja gar nicht gemerkt zu haben.«

»Wenn deine Theorie zutrifft, dann muss der Mörder in der kurzen Zeit Tendering ermordet, die Leiche am Strand beiseitegeschafft haben und dann erst geflohen sein.«

»Genau, wir müssen sofort das ganze Gelände absuchen!«, stellte ich fest und hockte mich in den Sand.

»Du scheinst schon damit anzufangen«, sagte Phil spöttisch grinsend.

»In der Tat«, gab ich zerstreut zurück, und während mein Freund durch die niedrigen Büsche zu den anderen Beamten lief, um die Suche zu organisieren, machte ich mich daran, den Sand systematisch abzusuchen. Vorsichtig ließ ich den Sand durch meine Finger gleiten. Langsam arbeitete ich mich streifenweise weiter.

Nach fünf Minuten kam Phil zurück. Er brachte zwei flache Siebe mit, ähnlich denen, mit denen Goldgräber arbeiten.

Weiter oben hörten wir das Bellen und Knurren der Spürhunde, die von 6 der Mordkommission eingesetzt wurden, um alles abzugrasen. Hier unten bei uns war nur das leise Surren des rieselnden Sandes und das dünne Plätschern der Wellen zu hören. Ich hielt das Sieb mit beiden Händen und ließ es gleichmäßig rotieren. Allmählich bekam ich mehr Übung und kam schneller voran. Die Sonne stieg jetzt schon goldgelb aus dem türkisgrünen Atlantik. Ich war schon nach einer halben Stunde bis aufs Hemd durchnässt. Allmählich glaubte ich, dass unser Sandspiel reine Zeitverschwendung war. Phil musste etwas Ähnliches denken, denn ich hörte ihn hinter mir leise fluchen und murmeln. Dann sagte er plötzlich: »Ich habe Gold gefunden!«

Ich drehte mich zu ihm um. Er hielt zwischen zwei Fingern einen Zigarettenstummel.

Sorgfältig packte er ihn in einen weißen Umschlag, beschriftete ihn und steckte ihn weg, dann arbeitete er weiter. Da er den Stummel direkt vor einem der Liegestühle gefunden hatte, lag die Vermutung nahe, dass er von Mark Tendering stammte, aber das würden wir überprüfen können.

Das Hundegebell kam näher. Zwei Beamte von der Mordkommission erreichten den Sandstrand und kamen mit den Hunden auf uns zu.

»Nichts festgestellt?«, fragte ich aufblickend.

»Nein, nicht das Geringste, das ganze Grundstück ist leer wie eine Bierflasche aus dem vorigen Jahrhundert«, war die Antwort. Ich nickte und vertiefte mich wieder in meine Arbeit.

Ich hatte jetzt schon fast den ganzen Streifen durchgekämmt und nichts gefunden. Außer einer alten Sommersandale, die aber schon ewig lange hier liegen musste und vermutlich angeschwemmt war.

***

Captain Kelly von der Mordkommission Süd kam mit schweren Schritten die Steinstufen herunter. Er war circa 1,90 m groß und wog mindestens 110 Kilo. Er blieb neben mir stehen und sagte mit einer Stimme, die allein schon jeden Gangster warnen sollte: »Nicht eine einzige winzige Spur, bis auf die Zweige oben.«

»Die Zweige?«, fragte ich und sah auf.

»Ja.« Kelly fuhr sich mit der Hand über die feuchte Stirn. »Direkt gegenüber der Verandatür sind ein paar-Zweige an den Büschen frisch geknickt, aber die Hunde konnten keine Spur aufnehmen.«

»Also ganz wie ich dachte!«, überlegte ich leise.

»Haben Sie auch vermutet, dass jemand Tendering beobachtet hat?«

»Genau, ich komme nur nicht ganz dahinter, was er gesehen haben soll, es kann noch nicht sehr hell gewesen sein. Tendering hat am Telefon nur von dem Toten gesprochen, es war also für den Mörder schon zu spät, nachdem Tendering bereits telefoniert hatte. Wenn ihn jemand von den Büschen aus beobachtete, dann hätte er ihn gut vorher aufhalten können!«, sagte ich.

»Ich bin auch noch nicht dahintergekommen. Vielleicht wurde der Beobachter erst von Tendering auf den Mann am Strand aufmerksam gemacht, aber dann…« Kelly brach ab und sah verdutzt auf mein rundes Sieb, das ich während unseres Gesprächs gleichmäßig weiter betätigt hatte.

»Sagen Sie, Cotton, was suchen Sie hier?«, fragte er yerblüfft. »Gold?« v »Ich weiß es selbst nicht!«, gab ich zu.

»Ihr Kollege Decker holte sich die Dinger oben von den Revierbeamten, hier am Strand hat praktisch jeder so etwas, aber ich nehme nicht an, dass der Mörder uns den Gefallen getan hat, seinen Ehering oder eine wertvolle Uhr im Sand zu verlieren!«

»Ganz recht, Captain«, sagte Phil und stand auf. Mit einer missmutigen Bewegung kippte er die gröberen Sandkörner aus seinem Sieb. Dann reckte er sich und machte sich wieder an die Arbeit.

»Halt!«, rief ich plötzlich. Kelly beugte sich interessiert über mein Sieb, und Phil kam auch heran.

Auf dem flachen Drahtgitter war nur Sand, nichts als Sand, dünner, gleichmäßiger rinnender Sand und kleine zu-, sammengepickte Klümpchen, die sich jetzt unter der Sonne hell färbten und auflösten.

»Ich kann beim besten Willen nichts erkennen«, sagte Kelly verwundert. Aber Phil flüsterte: »Donnerwetter, Jerry, das ist ja toll!«

»Das ist nasser Sand!« sagte ich zu Kelly. »Wenn jemand Wasser in den Sand tropft, dann bilden sich aus den Tropfen kleine Sandklümpchen, die bei größerer Wärme wieder nach und nach auftrocknen. Hier hat etwas Nasses gelegen, danach muss irgendwie Sand über die Stelle gekommen sein, und so konnte die Sonne nicht an die Klümpchen heran!«

»Aber, Cotton, in einer Nacht, die so heiß ist wie die vergangene, da trocknet der Sand auch unter der obersten Schicht in kurzer Zeit aus«, sagte Captain Kelly mit gerunzelter Stirn. Dann fügte er plötzlich mit etwas lauterer Stimme hinzu: »Es sei denn, die Wassertropfen sind erst vor kurzer Zeit hingekommen!«

»Ja!«, rief ich aus. »Der Mann hat hier gelegen. Vielleicht lag er halb im Wasser, und Tendering hat ihn auf den Sand gezogen. An Tenderings Schuhen war zu erkennen, dass er im Wasser war.«

»Und die Wasserspur auf dem trockenen Sand hätte den Mörder verraten können, also hat er trockenen Sand drübergeworfen«, sagte Phil und arbeitete mit seinem Sieb neben mir weiter.

»Er hat Pech gehabt«, stellte ich fest, »hätte er die Spuren nicht bedeckt, wären sie vermutlich schon vertrocknet!«

»Aber auf diese Weise können wir vielleicht feststellen, wohin der Mann die Leiche gebracht hat«, sagte Kelly und begann mit seinen bloßen Händen neben uns zu suchen.

Wir deckten die oberste Sandschicht auf und kreisten die Stelle ein, die ich eben entdeckt hatte. Aber die Spuren führten nicht weiter.

»Das verstehe ich nicht!«, sagte Phil nach zwanzig Minuten und setzte sich schwer atmend neben sein Sieb. Ich keuchte auch. Das war wie verhext. Ganz offensichtlich hatte hier etwas gelegen. War es der Mann, dessen Leiche Mark Tendering gesehen hatte? Dann musste er doch irgendwo hingekommen sein!

»Vielleicht hat der Mörder seinen Fehler bemerkt«, sagte Kelly.

»Oder er hatte keine Zeit mehr, seine gesamte Spur zu bedeöken, dann würden wir umsonst suchen!«

»Es gibt noch eine Möglichkeit«, sagte ich und füllte mein Sieb wieder mit Sand.

»Und die wäre?«, fragte Phil und machte sich auch wieder an die Arbeit.

»Der Mann hat den Toten wieder dahin gebracht, wo er herkam, und zwar auf dem gleichen Weg«, stellte ich fest und sah auf die dunstige See hinaus.

»Aber es ist unmöglich, von diesem flachen Strandstück aus einen Menschen in das tiefe Wasser zu bringen«, wandte Kelly ein.

»Es sei denn, man hätte ein Boot«, antwortete Phil.

Kelly nickte: »Allerdings, das ist die Lösung. Der Mann, der Tendering getötet hat, ist entweder mit einem Boot gekommen, oder er wurde von einem Boot abgeholt. Er und der Tote!«

»Und damit hat unsere ganze Sucherei keinen Zweck mehr, denn er hatte inzwischen mehr als genug Zeit, sich in einen Sommergast zu verwandeln. Und den Mann an einer Stelle zu versenken, wo er so bald nicht wieder auftaucht«, sagte Phil und stand auf. Er klopfte sein Sieb aus und legte mir die Hand auf die Schulter: »Jerry, du findest kein Gold mehr, es hat keinen Zweck, danach zu suchen.«

»Doch es hat Zweck«, sagte ich plötzlich sehr leise und starrte in mein Sieb.

»Was ist?«, fragte Captain Kelly neugierig.

»Ich glaube, ich habe doch etwas gefunden!« Vorsichtig nahm ich mit zwei Fingern das winzig kleine glitzernde Ding, das sich in meinem Sieb gefangen hatte, heraus und hielt es gegen die noch tief stehende Sonne. Es funkelte in allen Farben des Regenbogens.

»Ein Glassplitter!«, sagte Phil.

Ich schüttelte den Kopf. »Das ist kein Glassplitter!«

»Aber was dann? Vielleicht ein Bergkristall?«, fragte Phil, und auch Kelly zog fragend die Augenbrauen hoch.

Ich hob das glitzernde Ding noch einmal gegen die Sonne.

»Das ist ein Diamant!«, sagte ich, »ein echter, mindestens vierkarätiger Diamant!«

***

Der kleine Stein ging von Hand zu Hand. Wir suchten fieberhaft den Sand nach weiteren Diamanten ab, aber wir fanden nichts mehr.

Erschöpft ließen wir uns in die Liegestühle sinken und spannten den Sonnenschirm auf.

Kelly griff in seine Jackentasche und holte eine Zigarettenschachtel hervor. Wir rauchten eine Weile schweigend, dann meinte Kelly: »Es könnte natürlich Zufall sein!«

»Zufall?«, fragte Phil zweifelnd. »Dass wir einen ungefassten Diamanten hier finden, genau an der Stelle, an der noch vor knapp einer Stunde die Leiche eines unbekannten Mannes gelegen hat?«

»Sagen Sie, Cotton«, Kelly nahm einen langen Zug aus seiner Zigarette und sah auf den Atlantik hinaus, der jetzt in der höher steigenden Sonne immer dunkler und klarer wurde, »die Tatsache, dass das FBI sich in einen Mordfall einschaltet, hat doch besondere Gründe. Vermuten Sie denn, dass dieser Fall etwas mit der Insel zu tun hat?«

»Ich habe mir noch keine Meinung gebildet«, antwortete ich. »Aber unser Chef rief uns an. Jetzt bin ich allerdings der Meinung, dass noch viel mehr hinter der Geschichte steckt, als wir alle vermuten können!«

Wir rauchten wieder schweigend und sahen hinaus auf die unendlichen Wasserflächen und auf die deutlicher werdenden Umrisse der künstlichen Insel, von der Kelly gesprochen hatte.

Vor etwa einem Vierteljahr war eine der großen Ölgesellschaften auf die Idee gekommen, die Küste nach Öl abzusuchen. Im Osten von Nordamerika hat man bisher noch kein bedeutendes Ölvorkommen gefunden, aber ein Geologe hatte Untersuchungen angestellt und war zu dem Ergebnis gekommen, dass der Boden unter dem Meeresspiegel an verschiedenen Stellen der Raritan Bay ölhaltig war.

Die Ölgesellschaft hatte eine künstliche Insel aus Stahlträgern errichtet und mit den Bohrungen begonnen. Man war schon nach zwei Monaten auf ein sogenanntes Öl-Loch gestoßen, hatte aber feststellen müssen, dass es sich nur um ein kleines Vorkommen handelte, die völlig bedeutungslos war.

Die Gesellschaft untersuchte mit modernsten Methoden den ganzen Grund der Raritan Bay, musste die Bohrung dann aber abbrechen. Als die Leute daran gingen, die Insel wieder abzubauen, bekamen sie eine Anfrage von einem Mann namens Roderick Carlisle, der der Gesellschaft eine hohe Summe zahlen wollte, wenn er die Insel für ein halbes Jahr mieten durfte. Die Gesellschaft war einverstanden, nachdem sich Carlisle bereit erklärte, den Abbau selbst zu übernehmen. Roderick Carlisle hatte auf eigene Faust die Bohrungen fortgesetzt. Bisher hatte er noch nichts gefunden, aber auf der künstlichen Insel herrschte noch immer reges Leben, und verschiedene Leute interessierten sich für Carlisle.

Aber er tat nichts Gesetzwidriges. Jedenfalls war nichts zu erkennen. Er bohrte nach Öl, zwar an einer Stelle, an der frühere Bohrungen nichts zutage gefördert hatten, aber das war nicht gesetzwidrig.

Jeder weitere Bohrtag war unnötig und mit großen Kosten verbunden, aber man konnte einem Mann nicht vorschreiben, wo er sein Geld ausgab. Und wenn es noch so viel war!

Roderick Carlisle hatte also die Insel gemietet und bohrte unermüdlich weiter. Seine Crew bestand aus insgesamt acht Männern, dazu kamen ein Koch, Gruver Brooking, und Porter Kirkland, ein alter Mann, dem ein Bootsverleih in Morgan gehörte und der mit seiner kleinen Flotte, einem Motorboot und zwei Ruderbooten, für Carlisle arbeitete.

Das FBI hatte alle Leute unauffällig überprüft, weil uns die Küstenwache darum gebeten hatte. Aber wir hatten nichts feststellen können, was eine nähere Untersuchung gerechtfertigt hätte.

Roderick Carlisle war früher einmal Kapitän gewesen und hatte lange Zeit für eine große Reederei gearbeitet. Dann war er durch Spekulationen zu Geld gekommen und hatte seinen Beruf an den Nagel gehängt. Seitdem versuchte er sich in allen möglichen Sparten mit mehr oder weniger großem Erfolg. Er war ein unbescholtener Bürger, bei dem der unerwartete Reichtum zu einigen Spleens geführt hatte. Und trotzdem hatte uns die Geschichte nicht gefallen. Warum sollte ein Mann so eine Menge Geld für etwas ausgeben, was doch nichts einbrachte?

Und dann war noch etwas anderes passiert. Eine junge Reporterin war mit einem Boot zu der Insel gefahren, um einen Bericht zu schreiben. Sie war nicht heraufgelassen worden, man hatte sie ziemlich grob verjagt. Seitdem hielt sich hartnäckig das Gerücht, Carlisle hätte etwas zu verbergen. Ging es ihm vielleicht gar nicht um das Öl?

»Ich musste gerade an diese Reporterin denken«, sagte ich, »wie hieß sie doch?« Ich wandte mich an Phil. Er grinste über das ganze Gesicht: »Kelly, glauben Sie ihm nicht, dass er den Namen vergessen hat, ich wette, er denkt seit Tagen an nichts anderes! Charlotte Potter ist zu hübsch, als dass man ihren Namen vergessen kann.«

»Ja, hübsch war sie ja, das kann man wohl sagen!«, meinte Kelly lächelnd.

Endlich entschlossen wir uns, den Strand zu verlassen. Wir gingen langsam zu dem Haus hinauf. Der Arzt war inzwischen mit seiner Untersuchung fertig, und die Fotografen hatten ihre Aufnahmen gemacht. Phil verglich die Zigaretten auf dem Tisch von Tendering mit dem gefundenen Stummel und stieß einen leisen Pfiff aus.

»Sieh dir das an«, sagte er. Ich trat neben ihn und beugte mich über den Bogen Papier, in dem er die Reste aufbewahrt hatte. »Das ist jedenfalls eine andere Marke. Tendering rauchte offensichtlich Filterzigaretten. Das hier ist eine Zigarette ohne Filter gewesen, ziemlich heller Virginiatabak.«

Er packte den Stummel wieder weg.

Für uns gab es hier nichts mehr zu tun. Das war das Gebiet von Captain Kelly.

Als Kelly sich von uns verabschiedete, sagte er: »Wenn ich die Bekannten von Mark Tendering befrage, werde ich vorsichtig vorgehen und nichts von unserem Verdacht sagen!«

»Ja«, antwortete ich, »Vorsicht scheint in diesem Fall am Platz zu sein.«

»Eine undurchsichtige Sache«, meinte auch Phil. Kelly blickte zum blauen, wolkenlosen Himmel und sagte noch: »Ich habe so ein Gefühl, als würde es bald einen Wetterumschwung geben, wenn nicht sogar Sturm!«

***

Wir ließen uns von dem Streifenwagen nach Morgan fahren. Auf der Straße 10 begann es jetzt schon lebendiger zu werden. Der erste Berufsverkehr setzte ein, und die Frühaufsteher unter den Badegästen strömten an den Strand hinunter.

Von Morgan aus hatten wir einen direkten Blick auf die Insel. Sie sah aus wie ein achtf üßiger Pilz mit einer flachen Haube. Der Bohrturm war niedrig und befand sich in der Mitte einer quadratischen Stahlplatte. Außerdem erkannte ich Aufbauten, die als Unterkünfte dienten, und drei Boote, die an einem der runden Stahlträger festgemacht waren.

Wir wollten uns gerade in den Bus setzen und nach Manhattan zurückfahren, als ich ein Schild entdeckte:

Middlessex-News. Es war schon ziemlich verwittert und nur eines von vielen Schildern an einem sechsstöckigen Gebäude, das etwas weiter zurück an der Main Street lag. Ich winkte Phil, und wir gingen hinein. Ein altersschwacher Lift brachte uns in den zweiten Stock hinauf, in dem die Redaktionsräume lagen. Wir öffneten die Tür und kamen in einen großen Raum, in dem an drei Schreibmaschinen geklappert wurde. Zwei Männer und ein hübsches Mädchen saßen da. Das Girl erkannten wir sofort wieder, es war Charlotte Potter, die die künstliche Insel besucht hatte.

Als sie uns sah, stand sie auf und winkte uns in einen Nebenraum, in dem in hohen Regalen alte Zeitungen gebündelt aufbewahrt wurden. »Es ist etwas eng hier«, sagte sie als Begrüßung. »Aber wir sind ja auch nur die kleine Nebenredaktion, der Hauptladen ist in Milltown.«

»Sie können sich sicher denken,.weshalb wir hier sind«, sagte ich. Sie lachte. Obwohl sie mindestens 28 Jahre alt war, wirkte sie eher wie achtzehn. Mit blonden Haaren und dunklen großen Augen.

»Aber sicher, ich hätte es allerdings nicht erwartet!«

»Sie waren einmal auf dieser künstlichen Bohrinsel und haben sich bei der hiesigen Polizeistation über das Verhalten Carlisles beschwert. Da das FBI sich schon einmal mit der Insel befasst hatte, erhielten wir eine Abschrift Ihrer Aussagen.«

»Aber unternommen haben Sie nichts!«, sagte Charlotte, und ihre Augen sprühten.

»Was hätten wir tun sollen?«, fragte ich lächelnd. Sie machte eine wegwerfende Handbewegung: »Ach, Ihr Polizisten! Ihr braucht natürlich immer einen Grund, um etwas zu tun, eine rechtliche Handhabe, oder wie ihr das nennt!«

»Ganz recht«, sagte Phil leicht amüsiert.

»Aber ich nicht. Wir Journalisten müssen schauen, wie wir zu einer Story kommen, wie, ist egal!«

»So«, sagte ich, »aber auch den Journalisten sind Grenzen gesetzt, oder?«

»Natürlich«, gestand sie ein, wenn auch ungern. »Aber im Fall der Insel habe ich etwas unternommen.«

Ich ließ ihren Arm los und lehnte mich gegen ein Regal. »Was haben Sie getan?«

Sie musterte mich verwundert, dann sagte sie zögernd: »Ich war noch einmal dort!«

»Und?«, drängte ich. Sie senkte den Blick und flüsterte kaum hörbar: »Na, ich habe aufgepasst, dass mich dieser Carlisle nicht sieht. Ich bin abends hingekommen, und dann habe ich gewartet, bis einer von der Crew auf Deck kam.«

»Und dann haben Sie sich an den Mann herangemacht?«, fragte ich.

»Wie das klingt«, protestierte sie. »Ich habe mit dem Boy ein bisschen geflirtet, und er hat angebissen. Ist das so schlimm?«

»Kommt darauf an«, sagte Phil. Ich gab mir Mühe, ernst zu bleiben.

»Also schön, erzählen Sie uns von Ihren Erfolgen!«

»Der Junge ist sehr nett, er heißt Stimp.« Sie sah zu mir herauf, als ob sie ein Lob erwartete. »Ich meinte eigentlich mehr, was er gesägt hat«, meinte ich.

Sie blickte in eine andere Richtung und sagte mit fester Stimme: »Es ist wohl am besten, ich erzähle Ihnen alles, zu einer Story reicht es noch nicht. Der Junge heißt Stimp Grant und arbeitet auf der Insel als Mädchen für alles. Er muss für den Koch an Land einkaufen, und so weiter. Er sagt sein Bruder hätte ihn mitgenommen, sein Halbbruder vielmehr. Was sein Halbbruder dort macht, hat er nicht richtig begriffen, so scheint es mir jedenfalls, aber Stimp selbst kommt sich ziemlich wichtig vor. Fest steht, dass Carlisle den Männern nichts zahlt, er tröstet sie mit einem fetten Gewinn am Ende der Bohrungen, und sie scheinen vorläufig nicht an seinen Worten zu zweifeln.«

»Aber haben Sie denn nicht gehört, dass es an der Stelle kein Öl gibt?«, fragte ich.

Charlotte Potter sah mich lange an, dann sagte sie vorsichtig: »Das habe ich ihn auch gefragt, und seine Reaktion war sehr sonderbar.«

»Erzählen Sie!«

Er lachte nur und sagte: »Öl! Ja, ja, wir bohren nach Öl, aber was wir finden, wird vielleicht tausendmal wertvoller sein!«

»Was meinte er damit?«

»Ich weiß es nicht! Mehr war aus ihm nicht herauszubekommen!«

»Sollte das bedeuten, dass sie nach etwas anderem suchen?«, überlegte ich. Charlotte fuhr mit dem Zeigefinger an den aufgestapelten Zeitungen entlang, dann fragte sie beiläufig: »Wie ist das eigentlich? Gesetzt den Fall, die finden dort tatsächlich noch eine ergiebige Ölader, dann gehört ihnen das Öl doch nicht. Sie befinden sich doch auf dem Gebiet des Staates New Jersey.«

»Ja, schon«, antwortete Phil. »Aber die Beteiligung für das Auffinden einer Ader ist sehr hoch. Ganz abgesehen davon, dass die Kosten natürlich erstattet würden.«

»Aber es wäre doch kein Riesengeschäft, oder?«, fragte sie weiter.

»Wenn es wirklich eine gute fündige Stelle wäre, dann würde sich das Geschäft für alle lohnen«, sagte ich. Dann sah ich das Girl ernst an.

»Miss Potter, Sie haben eben eine ganz richtige Bemerkung gemacht: Eine Story ist das nicht. Sie haben doch nicht etwa Ihre Meinung geändert?«

»Hallo, Mister G-man.« Sie lachte. »Soll das eine Aufforderung sein, die Finger von der Sache zu lassen?«

»Sie haben es erfasst. Jedenfalls bitte ich Sie dringend, die ganze Angelegenheit auf die lange Bank zu schieben.«

»Also ist doch mehr dahinter!«, flüsterte sie fast andächtig.

»Wahrscheinlich«, sagte ich. »In jedem Fall ist es bess.er, wenn Sie sich heraushalten.«

»Aber nicht doch, ich kann Ihnen helfen, durch meine Beziehungen.«

»Vielen Dank, das kann ich wirklich nicht annehmen. Aber Sie bekommen von uns die heißen Informationen zuerst, sobald wir klar sehen.«

»Gut, Agent, Ihr Wunsch ist mir Befehl!«, sagte sie lächelnd. Wir verabschiedeten uns und fuhren nach Manhattan zurück.

Die Sache wurde immer verworrener. Als wir in das FBI-Gebäude kamen und Mr. High alles berichtet hatten, sagte er: »Sie haben sich völlig richtig verhalten. Ich habe mit der staatlichen Ölkommission gesprochen, sie werden heute ein Kontrollboot zu der Insel senden. Einer von euch kann mitfahren und sich dort oben etwas näher umsehen. Aber sehr unauffällig, bitte, Carlisle soll nicht glauben, dass das FBI ihm vielleicht schon auf der Spur ist.«

»Wann fährt das Boot ab, Sir?«, fragte Phil.

»Um zwei Uhr nachmittags von Morton aus.«

»Ich werde mitfahren, ich habe eine Ahnung von statischen Berechnungen, und auch von Geologie verstehe ich ein bisschen. Vielleicht gelingt es mir, in den Unterlagen zu blättern, wenn es überhaupt welche gibt«, sagte Phil.

Mr. High nickte: »Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, dass Sie vorsichtig sein sollen, Phil.«

Wir besprachen noch einige Einzelheiten und gingen dann in die Kantine zum Essen.

Kurz vor halb zwei fuhr ich Phil mit meinem Jaguar zur Anlegestelle von Morton und schlenderte dann zu Fuß in den Ort zurück, um mich noch etwas umzusehen. Den Wagen hatte ich im Schatten einer alten Lagerhalle geparkt.

Es war die Zeit der ärgsten Hitze. Der Asphalt kochte fast, und die Straßen waren leer und verlassen.

Ich entdeckte einen Drugstore direkt gegenüber der Anlegestelle und ging hinein.

Angenehme Kühle wurde mir von einem riesigen Ventilator entgegen geblasen. Ich blieb in dem wirbelnden Lufthauch stehen und sah mich um. Der Raum war überraschend groß, an der Theke saßen ein paar Leute, die den Tag mit kühlem Bier oder Whisky on the rocks bekämpften, Fischer, Sommergäste und Reisende.

Ich wollte gerade auf die Bartheke zugehen, als ich etwas sah.

Die dunklen Augen von Charlotte Potter sahen mich an, groß und warnend.

Sie saß auf einem der Barhocker am anderen Ende des Raumes. Mit dem Rücken zu mir saß ein junger Mann, von dem ich nur die lange blonde Mähne sehen konnte. Ganz offensichtlich war er in ein Gespräch mit Charlotte vertieft. Er redete eifrig auf sie ein, und von Zeit zu Zeit hob er beide Arme, um etwas noch deutlicher zu erklären. Der Mann hinter der Theke warf mir einen fragenden Blick zu, ich nickte ihm freundlich zu und ging langsam auf Charlotte und den jungen Mann zu. Sie warf mir befehlende Blicke zu wegzubleiben, aber ich lächelte nur.

»Hallo, Charlotte!«, sagte ich, als ich neben ihr stand. Der junge Mann sprang erschrocken auf und drehte sich um. Er hatte ein junges Peter-Pan-Gesicht, das sich noch nicht ganz entschieden hatte, ob es einem Kind oder einem Mann gehörte.

Mit dem vollen Mund und den großen Augen hätte er leicht der Bruder von Charlotte sein können. Aber offensichtlich fühlte er sich ganz und gar nicht als ihr Bruder. Er starrte mich feindselig an, bis Charlotte süß lächelnd sagte: »Hallo, Jerry, das ist Stimp, mein Freund«, dann zeigte sie auf mich und sagte, ohne auch nur ein bisschen rot zu werden: »Und das ist Jerry, mein Cousin. Er kommt aus Los Angeles, um sich hier Arbeit zu suchen!«

Ich war so verblüfft über die glatte Lüge, dass mir nicht sofort eine Antwort einfiel. Stimp schien die Story sofort zu schlucken, denn er rückte mir einen Hocker heran und sagte: »Sie haben eine hübsche Cousine, und ich wäre stockeifersüchtig, wenn Sie nicht zur Familie gehörten!«

»Das kann ich gut verstehen«, sagte ich vage und warf Charlotte einen tadelnden Blick zu. Aber sie hatte jetzt Oberwasser bekommen und strahlte.

»Was machen Sie?«, fragte Stimp jetzt eifrig »Ich meine, was für einen Job suchen Sie hier?«

Ich wich der Antwort aus, indem ich für uns alle Drinks kommen ließ, aber Stimp gab nicht auf: »Halt, lassen Sie mich raten! Ich wette, Sie sind Pilot oder Rennfahrer oder so etwas!« Er grinste und trank seinen Whisky aus. Ich drehte mein Glas zwischen den Fingern und wollte gerade antworten, als Charlotte zwitscherte: »Nein, völlig falsch! Er ist Sportler, das sieht man doch!«

»So?«, fragte Stimp interessiert. Ich war nicht weniger neugierig, denn Charlottes Fantasie schien unbegrenzt zu sein. Sie sagte nicht ohne Stolz: »Er hat die Tauchschule in Santa Monica geleitet!«

»Donnerwetter!«, staunte Stimp, dann schien er etwas ztf überlegen. Plötzlich fragte er: »Und wieso machen Sie es nicht weiter?« Er schien an mir Interesse gefunden zu haben.

Ich sah Charlotte an, sie hatte den Blick gesenkt und spielte wie gelangweilt mit einer Zigarettenpackung.

»Er hatte einen kleinen Unfall!«, murmelte sie.

»Heißt das, dass Sie nicht mehr tauchen können?«, fragte Stimp.

Ich hatte plötzlich eine Idee.

Ohne Charlotte anzusehen, meinte ich gelassen: »Aber sicher kann ich noch tauchen, die Sache hatte einen anderen Haken, wissen Sie«, ich beugte mich vertraulich zu ihm hinüber, während Charlotte aufmerksam zuhörte, »nicht ich hatte diesen Unfall, sondern einer meiner Schüler.«

»Ach!«, sagte Stimp, aber es klang nicht, als würde ihn das traurig stimmen, im Gegenteil, es imponierte ihm sichtlich.

»Aber Sie sind immer noch Taucher?«

Ich machte eine wegwerfende Handbewegung und sagte leichthin: »Während des Krieges war ich längere Zeit als Froschmann eingesetzt!«

Stimp schien eifrig zu überlegen. »Und Sie suchen wirklich Arbeit hier?«, fragte er zögernd nach einer Weile.

»Ja, ich wäre nicht abgeneigt.«

Ich bestellte noch eine Runde Drinks und beobachtete Stimp weiter. Er sah Charlotte an und murmelte: »Du weißt ja, was ich dir vorhin erzählt habe. Mein Bruder hat gesagt, wir brauchten einen neuen Taucher. Es ist sehr schwer, hier in der Gegend einen guten zu finden!«

»Das will ich glauben«, sagte ich selbstbewusst.

»Haben Sie eventuell Lust und Zeit, ein paar Wochen für uns zu arbeiten?«

»Wer ist ›uns‹?«, fragte ich.

»Die Bohrinsel da draußen.« Er wies mit der linken Hand auf die Fenster, hinter denen der Atlantik blitzte. »Wir bohren hier nach Öl, und die Stahlträger müssen laufend kontrolliert werden!«

»Und wie steht’s mit der Bezahlung?«, fragte ich.

»Ach wissen Sie, ich kann Ihnen noch nichts versprechen, Sie müssten mit meinem Bruder reden, oder sogar mit Mister Carlisle!«

»Ja, das würde ich gern tun!«, sagte ich. Charlotte packte jetzt meinen Arm und sah mich entsetzt an. Offenbar hatte sie jetzt ihre anfängliche Courage verloren. Stimp stand auf.

»Kommen Sie gleich mit!«, sagte er.

»Ja, aber es ist vielleicht besser, wenn ich zuerst…«, begann ich, aber Stimp winkte ab: »Nein, das können wir alles später erledigen, ich bin gerade mit dem Motorboot da, deshalb ergibt es sich, dass Sie gleich mitkommen können.«

»Na gut!«, sagte ich und überlegte krampfhaft, was ich am besten unternehmen sollte.

»Wie heißen Sie eigentlich?«, fragte Stimp. Hinter mir holte Charlotte Luft, um etwas zu sagen, aber ich antwortete schnell: »Cotton, Jerry Cotton.« Ich sah zu Charlotte hinüber und lächelte ihr beruhigend zu.

»Fein, Jerry, am besten ist es, wir gehen gleich los!«

Ich zahlte unsere Drinks und stand auf.

Stimp murmelte etwas von: »Einen Moment bitte«, und ging in den hinteren Teil des Raumes, wo die Waschräume waren.

Charlotte wandte sich aufgeregt an mich: »Es ist viel zu gefährlich! Sie dürfen nicht dort für die Leute tauchen!«

»Und warum nicht?«, fragte ich.

»Ich habe eine Ahnung, als wäre das sehr gefährlich. Vielleicht steckt hinter der ganzen Bohrerei mehr als wir annehmen!«

»Schon gut«, sagte ich, »genau deshalb will ich ja Taucher werden.«

»Wenn das Gangster sind, und sie herausbekommen, dass Sie ein G-man sind, Jerry, dann…« Ihre Augen waren angstvoll geweitet. Plötzlich leuchtete es in ihrem Gesicht auf. »Geben Sie mir Ihre Marke und die Ausweise. Ich werde sie für Sie verstecken!«

Das Argument hatte viel für sich. Ich wusste, dass meine Papiere wirklich eine Gefahr für mich bedeuteten, wenn ich die Rolle des Tauchers weiterspielen wollte, aber ich sagte: »Nein, Charlotte, das geht nicht. Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie mit der Insel nichts mehr zu tun haben sollten. Ein G-man wird dafür bezahlt, dass er sich in Gefahr begibt.«

»Aber ich…«

»Pst! Er kommt!«, zischte ich. Stimp kam zu uns herübergeschlendert, und wir gingen zusammen auf den Pier hinaus. Ich ging hinter Stimp und Charlotte. Plötzlich fiel mir der Jaguar ein. Er stand knallrot und ziemlich auffällig hinter einem Schuppen. An der Lenksäule baumelte meine Zulassung mit meinem vollen Namen.

Ich hatte den Diamanten in unserem Labor untersuchen lassen. Es war ein nur angeschliffener Rohdiamant von hervorragender Qualität. Der Wert: ca. 2000 Dollar.

Der Himmel war jetzt fast kobaltblau. Die Sonne brannte erbarmungslos auf uns herunter, und vom Meer kam nicht einmal eine kleine Brise.

Es würde Sturm geben, hatte Kelly gesagt. Ich hatte das Gefühl, als würde der Sturm sich nicht nur auf das Wetter beschränken.

Unwillkürlich griff ich mit der Hand nach meinem Schulterhalfter.

***

Unterhalb der Anlegestelle war ein kleines flaches Motorboot festgemacht. Es trug den Namen Flamenco und war voll beladen mit verschiedenen Säcken und Kisten.

»Ich habe Proviant und Material eingekauft!«, sagte Stimp erklärend und sprang hinein. Er warf noch einen liebevollen Blick auf Charlotte, dann forderte er mich mit einer Kopfbewegung auf, in das Boot zu steigen. Ich drehte mich noch einmal zu Charlotte um und winkte lächelnd.

Sie lächelte ein bisschen und hob die Hand. Ich sprang mit einem federnden Satz in den rückwärtigen noch freien Teil des Motorbootes, und Stimp warf den Motor an. Benzindünste hüllten uns ein. Das Boot war ziemlich schnell und schoss sofort in die Bucht hinaus. Der Fahrtwind kühlte mich etwas ab, und ich konnte wieder klarer denken.

Stimp drehte sich zu mir herum und zeigte mir seine gleichmäßigen Zähne. Wir waren noch ungefähr 300 Yards von dem Stahlkoloss entfernt. Plötzlich wurde unser Motorengeräusch leiser. Stimp drosselte die Maschine. Ich erkannte, weshalb.

An einem der Stahlpfeiler hatte ein anderes größeres Motorboot festgemacht.

»Verdammt!«, knurrte Stimp zwischen den Zähnen.

»Was ist?«, fragte ich arglos.

»Das Boot dort sieht merkwürdig aus!«, antwortete er.

»Es sieht aus, als gehörte es zur Küstenwacht«, gab ich Auskunft.

»Ich möchte ihnen nicht unbedingt in die Arme laufen«, sagte Stimp, »die sind immer so verrückt mit ihren Kontrollen!«

»Aber sie werden uns schon gesehen haben, es ist doch ziemlich auffällig, wenn wir hierbleiben, oder?«, wandte ich ein.

Aber Stimp stellte den Motor ganz ab, und wir drehten langsam.

»Das fällt jedem auf!«, sagte ich noch einmal. Dort drüben war für mich eine Chance, mit Phil in Verbindung zu treten, ihm vielleicht heimlich meine Papiere zuzustecken, aber dieser ängstliche Stimp blieb mitten in der Bucht liegen. Jetzt grinste er beruhigend und sagte: »Nur nicht die Nerven verlieren!« Er reckte sich über den Bug des Bootes, zog sein Hemd über den Kopf und sonnte sich. Der faule Urlauber, wie er im Buche steht.

»Ziehen Sie sich doch auch etwas aus, wieso tragen Sie eigentlich bei der Hitze noch ein Jackett?«, fragte er mich.

Da ich ihm schlecht antworten konnte, dass man sonst die Pistole in meiner Achselhöhle sehen könnte, schwieg ich.

Stimp sagte eine Weile nichts, dann meinte er: »Ich würde es nett finden, wenn Sie zu uns auf die Insel kämen, ich habe eigentlich keinen besonderen Konttakt zu den Boys dort oben, außer natürlich zu George! George West ist mein Halbbruder!«

Ich nickte. Er lachte mich offen an. Dann blickten wir beide wieder zu dem quadratischen Viereck, das vor uns aus dem Wasser ragte.

Wir konnten die Männer erkennen, die von hier aus sehr klein aussahen, wie sie die Treppe hinunterkletterten und in das Boot sprangen. Der Motor surrte leise auf, und eine weiße Bugwelle schäumte auf.

Stimp ließ unseren Motor auch wieder an. Wir beschrieben einen weiten Bogen und kamen von der anderen Seite auf die Insel zu.

»Wie viel Leute sind dort auf der Bohrinsel beschäftigt?«, fragte ich Stimp. Er war gerade mit dem Ruder beschäftigt und antwortete mir über die linke Schulter: »Der Boss ist Roderick Carlisle, und dann der Koch, und die Crew besteht aus acht… nein, sieben Mann.«

»Zuerst wollten Sie acht sagen!«, hakte ich ein. Er warf mir einen kurzen Blick zu, aber als er mein unbeteiligtes Gesicht sah, lächelte er: »Da ist noch dieser alte Mann, dem die Boote gehören!«

Er drehte das Boot jetzt schweigend bei und ließ es sanft an die Gummireifen tippen, die rings an den Stahlpfeilern hingen.

Ich half ihm, die Pakete aus dem Boot zu holen, und dann kletterten wir beide schwer bepackt nach oben.

An dem Pfeiler, an dem wir gelandet waren, lief eine schmale Eisentreppe hoch, die genauso wie die übrige Konstruktion dicht mit schwarzem Kunststofflack überzogen war. Nur das Geländer, über das wir jetzt kletterten, war gelb.

Stimp kam als Erster an. Er hatte kaum Zeit seine Säcke abzuladen, als er von einem Mann angerempelt wurde.

Es war ein massiger Bulle, der nur einen schmalen Haarkranz und auf der kahlen Stirn eine blaue Tätowierung hatte. Einen Anker, der mit der Spitze auf die Stelle zwischen seinen eng stehenden Augen zeigte.

Stimp taumelte und stammelte ein paar Worte. Der andere holte mit der rechten Faust aus und knallte Stimp noch einen Haken unter das Kinn, der Stimps Kopf hochriss.

Ich sprang vor, aber der andere wirbelte zu mir herum.

Stimp rief mit erstickter Stimme von hinten: »George! George!«

»Da kann dir dein Brüderchen auch nicht helfen!«, knurrte der andere. »Der Befehl lautet: kein Fremder an Bord! Und wen schleppst du da an?«

Er wollte auf mich losgehen, als er aber merkte, dass ich nicht zurückwich, blieb er stehen: »Also? Haben Sie das nicht gehört? Verschwinden Sie gefälligst!«

»Aber ich wollte doch nur…«, begann ich, aber der Riese ließ mich nicht ausreden.

»Wir interessieren uns nicht dafür, was Sie wollten! Wir hatten eben erst die Küstenwache am Hals, und nun kommen Sie, vermutlich wieder so ein geschwätziger Zeitungsfritze! Los, runter!«

Er hob beide Fäuste und schwang sie vor meinem Gesicht wie zwei Dreschflegel.

Stimp hatte sich wieder aufgerappelt und kam auf mich zu.

Er hob die Hände und sagte: »Aber George hat mir doch gesagt…«

Wieder unterbrach ihn der andere: »Keine Fremden an Bord! Das hat George gesagt, und nichts anderes!«

»Na gut, dann verschwinde ich eben wieder!«, sagte ich bereitwillig und tat, als wollte ich wieder hinunter steigen. Aber der andere packte mich am Arm: »Das könnte dir so passen! Mit unserem Boot abhauen, wie? Was bist du überhaupt für ein Typ?« Seine Hand umklammerte meinen Oberarm, und mir wurde heiß, als ich überlegte, wie nahe er an mein Schulterhalfter kam.

»Ich bin Taucher«, sagte ich. Die Hand ließ mich los. Stimp fügte noch schnell hinzu: »Wir brauchen doch einen!«

Im gleichen Moment kam noch ein zweiter Mann aus einem der Aufbauten. Er sah Stimp ähnlich, nur war er vielleicht zehn Jahre älter und hielt eine dicke Zigarre im Mund.

»Was ist hier los?«, fragte er ruhig.

»Das ist ein Taucher!«, erklärte Stimp. Der andere schwieg. Der Tätowierte machte eine Bewegung, als wollte er mich über die Reling ins Wasser stoßen. Stimps Bruder winkte ab. Er schien mich nicht zu sehen, sondern wandte sich an Stimp: »Wo hast du ihn getroffen? Du sollst doch mit niemandem sprechen.« Ich sah das Flattern in Stimps Augen, er wollte mir einen Blick zuwerfen, aber sein Bruder ließ ihn nicht aus den Augen.

»In dem Drugstore«, quetschte Stimp hervor. »Er ist Taucher, er hat die Tauchschule von Santa Monica geleitet, aber einer seiner Schüler hatte einen Unfall«, sprudelte Stimp hervor. Zum ersten Male sah ich Interesse bei dem Bruder. Er musterte mich kurz, dann sagte er: »Es war in jedem Fall falsch, wir sprechen uns noch.« Er winkte mir zu und sagte: »Kommen Sie bitte mit!«

Es klang wie ein Befehl.

Er sah sich nicht noch einmal nach mir um, sondern setzte sich einfach in Bewegung. Ich hatte jetzt Gelegenheit, mich etwas umzusehen. Die ganze Insel umfasste etwa 20 mal 20 Yards und ruhte auf vier schweren Stahlfüßen, die in den Meeresgrund gerammt und dann mit Ketten vertäut waren. Am äußersten Rand lief ein drei Fuß hohes Geländer aus Stahltrossen entlang, genau in der Mitte des Quadrates befand sich ein viereckiges Loch, von dem aus weitere vier Pfosten in die Tiefe führten.

Dort ragte der Bohrturm auf, der im Moment Stillstand. Es war ein hohes Gestell aus Eisenträgern, in dessen Innerem die langen Bohrstangen hingen, die in dem Bohrloch aufeinander gesetzt werden.

Die Räder des Motors standen jetzt still. Zwei Männer lehnten an dem Turm und sprachen miteinander.

Stimps Bruder blieb vor der Baracke stehen, in der sich das Büro befinden musste, und klopfte an die Tür.

Eine tiefe Stimme knurrte: »Was ist los?«

»Ein Fremder an Bord, kann ich einen Moment hinein?«, antwortete George.

Die Stimme schwieg einen Moment, dann kam die Antwort: »Ja, aber allein!«

Stimps Bruder sah sich wieder nicht nach mir um, sondern verschwand hinter der Tür. Er brauchte ja auch nicht zu befürchten, dass ich ohne Boot wegschwamm.

Ich merkte, dass plötzlich eine ganze Menge Männer aufgetaucht waren. Sie erschienen hinter einer Ecke, warfen mir einen Blick zu und verschwanden wieder. Einer kam langsam vorbeigeschlendert und schwenkte dabei zwei Eimer hin und her. Dann begann die ganze Insel plötzlich zu zittern und zu vibrieren. Ich drehte mich um. Der Bohrer hatte zu arbeiten begonnen.

Die Tür der Baracke flog auf, und George steckte seinen Kopf heraus.

»Kommen Sie rein!«, knurrte er. Ich folgte ihm.

***

Der Raum war nur mit dem Notwendigsten eingerichtet. Ein Schreibtisch, ein Klapptisch für technische Zeichnungen, ein Versuchstisch mit Regalen und Stühle.

An dem Schreibtisch stand ein großer schlanker Mann, dessen hellgrüne stechende Augen mich kalt und sachlich musterten. Sein Haar war in weichen gleichmäßigen Wellen um den Kopf gelegt, unter den Augen lagen dunkle Säcke, und seine Haut war braun und ausgedörrt wie gegerbtes Leder. Das Meer und die Sonne des tiefen Südens hatten sie geprägt.

»Sie sind Taucher?«, fragte er mit einer sehr weichen und tiefen Stimme. Ich nickte.

»Unser Freund Stimp hat Sie angesprochen?«, fragte er weiter. Ich dachte kurz an die ängstlichen Augen des Jungen und sagte: »Ich habe ihn angesprochen, das heißt, ich saß in dem Drugstore und habe erzählt, dass ich Taucher bin und Arbeit suche.«

»So…« Er schien einen Moment zu überlegen, dann winkte er George zu, hinauszugehen. Als wir allein waren, sagte er: »Setzen Sie sich hin!«

Ich setzte mich auf einen Stuhl, der vor dem Tis‘ch stand, und er setzte sich hinter den Schreibtisch.

Dann meinte er: »Es ist gut möglich, dass wir einen Taucher brauchen können, aber Sie gestatten mir sicher vorher ein paar Fragen!«

Ich nickte, und er begann: »Sie heißen Cotton?«

»Jerry Cotton.«

»Wie sind Sie darauf gekommen, sich hier Arbeit zu suchen?«

»Ich dachte, im Sommer könnte ich vielleicht hier irgendwo als Schwimmlehrer arbeiten, und im Winter wollte ich nach New York gehen.«

»Warum sind Sie nicht in Kalifornien geblieben?«

Ich sah zu Boden und sagte mit gespielter Verlegenheit: »Es ist nicht gut, wenn einen zu viele Menschen kennen!«

»Wen kennen Sie hier?«, fragte er weiter, ohne darauf einzugehen.

»Niemand«, sagte ich sofort, denn ich war überzeugt, dass Stimp sich eher die Zunge abbeißen würde, als von Charlotte zu erzählen.

»Was heißt das? Haben Sie keine Verwandten? Keine Freunde?«

Ich sah ihn an, um zu ergründen, ob er mir eine Falle stellen wollte, aber sein Gesicht blieb ausdruckslos wie das eines Pokerspielers.

»Nein.«

Er fuhr fort: »Sie werden wissen, dass wir hier nach Öl bohren, und da es sehr schwierig ist, den Fehler zu finden, wenn sich der Bohrer mal verhakt, brauchen wir jemanden, der dann hinuntergeht und den Schaden behebt.«

»Wie sind Sie bisher durchgekommen?«, fragte ich ihn. Er sah mich einen Moment lang aus zusammengekniffenen Augen an, in seinem sonnenverbrannten Gesicht erschienen seine Augen wie mit Wasser gefüllte kleine Leuchtkugeln.

»Ganz gut«, sagte er, und er fügte hinzu: »Im Übrigen ist es für Sie besser, nicht zu viele Fragen zu stellen, falls Sie noch an dem Job interessiert sind!«

»Und falls nicht?«

»Sie sind interessiert«, sagte er und lächelte auf eine geheimnisvolle Art. »Ich bin Roderick Carlisle, ich bin hier der Chef. Ist das klar?«

»Sicher, wenn Sie es sagen.«

»Sie werden jetzt zusammen mit George West an Land fahren und eine Taucherausrüstung kaufen, eine zweite haben wir hier auf der Insel.«

»Aber eine Ausrüstung genügt mir doch!«, wandte ich ein.

»Sie werden nicht selbst tauchen!«, sagte er, »Sie verstehen ja nichts von Ölbohrern. Ihre Aufgabe ist es, George anzulernen. Er wird unser neuer Taucher sein!«

Ich fragte nicht, wer der alte Taucher gewesen war. Ich sagte nur: »Und wie steht es mit der Bezahlung?«

»Sie können wählen«, schlug mir Carlisle vor, »entweder Sie bekommen sofort 50 Dollar die Woche in bar, oder Sie erhalten ein Taschengeld von zehn Dollar und werden durch einen Vertrag prozentual an unserem Ertrag beteiligt, sobald wir die Quelle aufgestoßen haben.«

Ich bemühte mich, listig auszusehen und fragte lauernd: »Wie hoch wäre die Beteiligung?«

»Fünf Prozent vom Reinerlös!«, sagte Carlisle, sein Gesicht blieb ausdruckslos.

»Gut. Einverstanden, und vielen Dank«, sagte ich nach einigem Überlegen.

Er stand auf und warf mir einen prüfenden Blick zu. Seine hellgrünen Augen verrieten keine Reaktion. Er drückte an einen kleinen Knopf, und ich konnte die Glocke hören, die daraufhin draußen ertönte. Fast im gleichen Moment flog die Tür auf, und ein Mann kam herein. Es war der Bursche mit dem auf die Stirn tätowierten Anker.

»Was gibt es, Boss?«, fragte er.

Carlisle deutete auf mich und knurrte: »Schafft ihn mit George an Land, keine Sekunde unbeobachtet lassen. Er darf nur eine Taucherausrüstung kaufen, klar?«

»Klar, Chef!«, sagte der Bulle zackig, und Carlisle fügte noch hinzu: »Das ist Chris Callahan, ich würde ihn nicht zu sehr reizen!«

Callahan grinste breit. Ich sagte nichts, drehte mich um und ging hinaus. Callahan folgte mir mit einer Handbreit Abstand.

Als wir an dem ratternden Bohrturm vorbeikamen, sah ich Stimp. Er stand zwischen einem alten Mann und einem anderen, der aussah wie ein Matrose, mit blauer Wollmütze und handgeschnitzter Pfeife. Ich sah Stimps besorgten Ausdruck und nickte ihm beruhigend zu. Er beschrieb mit den Fingern seiner Hand eine angedeutete Mädchenfigur und sah mich fragend an. Ich kniff ein Auge zu. Er schien mich zu verstehen und grinste mir erleichtert zu.

***

George West saß schon im Boot und wartete auf uns. Ich sprang hinein, Chris Callahan folgte. Bei seinem Gewicht senkte sich das leichte Boot sofort bedenklich.

Inzwischen war die größte Mittagshitze vorbei, trotzdem flimmerte die Luft noch über dem Wasserspiegel. Ich dachte unentwegt über eine Möglichkeit nach, Phil und das FBI zu verständigen. Der Fall, in den ich jetzt hineinroch, war mehr als heiß. Ich hatte die Männer beobachtet, die am Bohrturm arbeiteten. Sie hatten den Bohrkopf nicht mit Wasser gekühlt und auch das Gestänge nicht ein einziges Mal gewechselt.

Auf der künstlichen Insel wurde alles Mögliche gemacht, nur nicht nach Öl gebohrt, das stand fest. Deshalb sollte ich auch George das Tauchen beibringen, nicht weil ich nichts vom Bohren verstand, sondern weil es da unten etwas zu sehen gab, das nicht für meine Augen bestimmt war.

Roderick Carlisle hatte mir gut zu verstehen gegeben, dass ich jetzt zur Crew gehörte, ob ich wollte oder nicht. Das bedeutete, dass ich schon zu viel gesehen hatte, weil ich die Insel unerwartet betreten hatte.

Für den Besuch der Küstenwache hatten sie sich vielleicht besser vorbereitet. Aber was hatte ich gesehen? Oder vielleicht bedeutete es auch, dass sie sehr dringend einen Taucher brauchten?

In jedem Fall bewachten sie mich jetzt unentwegt, und ich hatte keine Gelegenheit, von Phil die neuesten Ergebnisse zu erfahren und ihn von meinem Vorgehen zu verständigen.

Die Küste mit den bunten Aufbauten der Würstchenbuden und Bootsverleiher kam näher. Plötzlich wandte sich George zu mir um: »Mann, wieso ziehen Sie Ihr Jackett nicht aus? Ich würde glatt verrückt werden bei der Hitze!«

»Ich bin eher gegen Kälte empfindlich als gegen Hitze«, sagte ich lahm. Callahan sah mich sofort misstrauisch an.

»Vielleicht versteckt er etwas darunter?«, fragte er und wollte mit seiner freien Hand nach meinem Aufschlag greifen, aber George unterbrach ihn: »Lass das, ich will keine Rauferei.«

Die Straße und die Promenade Waren jetzt nicht mehr so menschenleer. George ging sofort, als wir auf festem Land waren, in eine bestimmte Richtung und winkte uns, ihm zu folgen. Wir kamen in einen ziemlich großen Sportladen. Ich ließ mir einen Taucheranzug und ein Pressluftgerät bringen, aber George sagte: »Wir brauchen einen Druckanzug!«

»Aber für die Ausführung von kleineren Reparaturen genügt doch dieser Anzug mit der Pressluftflasche vollkommen«, widersprach ich. George sah mich einen Moment lang an, ich glaubte etwas wie spöttisches Mitleid in seinen Augen zu erkennen, aber er wandte sich sofort wieder ab und sagte: »Mit so einem Ding zu tauchen, das ist keine Kunst! Ich weiß schon, was ich sage, wenn ich auf einem Druckanzug bestehe!«

Der Verkäufer schleppte die erforderlichen Geräte, den Druckanzug, den Helm, die Schuhe und die Pumpe heran, und George bezahlte die 670 Dollar in bar.

Ich sagte nichts. Meine Gedanken kreisten nur um die Möglichkeit, meine Legitimationen loszuwerden, solange wir noch an Land waren. Ich ging hinter George aus dem Laden. Callahan schleppte sich zusammen mit einem Angestellten des Ladens an den Geräten ab. Ich hörte ihn in meinem Nacken schnaufen und leise fluchen, aber ich achtete nicht darauf.

»Fahren wir gleich zurück?«, fragte ich. George nickte schweigend. Wir trotteten hintereinander auf das Motorboot zu. Plötzlich grunzte hinter mir Chris Callahan: »Mann, George, sieh dir die Karre an!« Er zeigte mit dem Kopf auf einen Schuppen.

Wir sahen hin. Es war der Schuppen, in dessen Schatten ich den Jaguar geparkt hatte. Die Sonne war jetzt auf der anderen Seite, und der Wagen stand im prallen Sonnenlicht da wie auf einem Reklamebild auf Kunstdruckpapier.

Ich schluckte mühsam.

»Können wir nicht irgendwo etwas zu trinken bekommen?«, fragte ich heiser. George blieb stehen, warf einen kurzen Blick auf das glitzernde Meer und die Insel, die schon wieder im Dunst zu verschwinden begann und sagte: »Keine schlechte Idee, wenn jetzt die ernste Arbeit wieder losgeht, dann gibt es so schnell nichts mehr.«

Callahan blieb stehen, während der Angestellte des Sportladens weiterstolperte. »Wartet auf mich, ich verdurste auch gleich!«, ächzte Callahan. George sagte gelassen: »Wir gehen schon vor.«

»Wir können ihm ja helfen«, schlug ich vor. Ich wollte nicht, dass Callahan sich den Jaguar aus der Nähe ansah, aber George packte meinen Arm: »Der schafft das schon, komm, wir heben einen, viel Zeit bleibt uns nicht!«

Mir blieb nichts anderes übrig, als George zu folgen. Mein Kragen fing an, mich zu drücken und reichlich eng für mich zu werden.

Der Drugstore war jetzt ziemlich voll, aber ich entdeckte kein bekanntes Gesicht. Wir setzten uns an die Theke, direkt unter den zweiten Ventilator und verschnauften erst einmal.

»Ich freue mich schon aufs Wasser«, sagte George und bestellte zwei Manhattan. Wir tranken schweigend.

Als Callahan endlich kam, hatte ich mir eine Möglichkeit ausgedacht. Ich sah ihm entgegen, aber nichts an ihm verriet, ob er bei dem Jaguar gewesen war oder nicht. Aber wenn er etwas gesehen hatte, würde er es nicht hier verraten, denn hier vor den anderen Gästen konnte er ja nichts unternehmen. Er hockte sich neben uns und trank auch einen Whisky.

Als er den zweiten bestellen wollte, sagte ich: »Ich gehe nur mal kurz in den Waschraum, bin gleich wieder da!«

George nickte gleichmütig, aber Callahan sprang auf: »Und dann durchs Fenster 20 ab, wie? Ich werde mal nachsehen, ob es da auch sicher ist!« Er ging zu der Tür mit der Aufschrift Gentlemen und verschwand. Ich wandte mich empört an George: »Ihr behandelt mich wie einen Gefangenen! Ich lasse mir das nicht gefallen!«

Aber George beruhigte mich: »Tut mir leid, aber der Chef hat gesagt, wir dürfen keinen Kontakt mit anderen bekommen. Vielleicht sind Leute von der Konkurrenz dabei. Aber Callahan treibt es zu weit; er ist ein Schläger, mehr auch nicht!«

Ich fragte nicht, welche Art von Konkurrenz der Boss fürchtete, ich hatte da eine Idee, aber im Moment war sie noch nicht spruchreif.

Callahan kam wieder zu uns und warf mir einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte. Wusste er etwas, oder war es seine Art, die Dummheit in seinen Augen zu überspielen? Ich stand auf und ging in den Waschraum.

Ich riss drei Papierhandtücher ab, packte Führerschein, Schlüssel, Identitätskarte und FBI-Stern ein, zog aus einem Automaten für 10 Cents ein Päckchen mit kleinen Pflastern, klebte das weiße Papier zu einem Paket zusammen und beschriftete es mit Phils Privatadresse. Ich wog den dicken Brief kurz in der Hand. Ich schätzte auf ca. 4 bis 5 Ounces und kramte in meiner Brieftasche nach Briefmarken. Ich fand eine 50 Cent-Marke und zwei Vierer. Ich schrieb noch Special Delivery auf das seltsame Postgut und klebte die Fünfziger-Marke in die rechte obere Ecke. Das genügte als Porto, inklusive Eilzuschlag. Ich legte das flache Päckchen auf das Sims des winzigen Fensterchens. Ein ehrlicher Mann würde es, wenn er es fand, sicher für vergessen halten und einwerfen.

Es war meine letzte und einzige Chance.

Dann schnallte ich mein Schulterhalter ab, sah mich kurz zögernd um und versteckte sie dann unter der Decke auf einem Querbalken, der, nach dem Staub zu urteilen, der sich dort oben angesammelt hatte, nie gereinigt wurde. Die Pistole schob ich in den Hosenbund. Dann wusch ich mir Gesicht und Hände mit kaltem Wasser und ging wieder hinaus. George und Callahan standen schon vor der Tür.

»Ich dachte schon, du wärst durch den Abfluss gerutscht!«, sagte George. Ich grinste verlegen und ging hinter ihnen her zum Ausgang. Die Erfrischung durch das kalte Wasser war in der gleichen Sekunde verflogen, als wir auf die glühend heiße Straße kamen. Wir gingen gerade über die breite Promenade und über den Platz zum Pier. Plötzlich blieb ich wie erstarrt stehen. Der Jaguar war verschwunden.

Ich bemühte mich, keine Reaktion zu zeigen, sondern nur unauffällig herumzuschauen. Hatte Callahan genug Zeit gehabt, den Wagen zu verstecken? Er hatte keinen Schlüssel, hätte also kurzschließen müssen. Aber für einen Mann, der sich mit Motoren auskennt, ist das weiter kein Problem. Allerdings am hellen Tag…

***

Wir gingen weiter auf die Anlegestelle zu. Wenn Callahan über mich Bescheid wusste, war es Wahnsinn, mit ihm zu der Insel zu fahren, wo ich den Boys ausgeliefert war. Andererseits fühlte er sich sicher und wusste nicht, dass ich ein Päckchen im Waschraum vergessen hatte!

Und das Wichtigste war, dass die Gangster nicht gewarnt werden durften, ich hatte jetzt ziemlich fest umrissene Vorstellungen von den Geschäften des Mister Carlisle. Wenn ich recht behielt, dann würde es uns bald gelingen, einen großen Fang zu tun, wenn wir genug Beweise bekommen konnten.

Ich musste das Risiko also eingehen, denn bis jetzt konnte ich höchstens beweisen, dass Carlisles Crew nicht viel von Öl verstand.

Wir gingen über den Holzsteg und kletterten hintereinander in das Boot. In einem flachen Ruderkahn lag ein Mann in buntem Hawaiihemd mit großer Sonnenbrille und Fotoapparat um den Hals. Er bot sein markantes Gesicht der Sonne an und schien auf den leisen Wellen angenehm entschlummert zu sein.

Ich hätte beinahe laut aufgeschrien, als ich ihn sah. Es war mein Freund Phil!

»Hey! Machen Sie Platz da!«, brüllte George und gab dem Ruderboot einen leichten Stoß. Phil schrak auf und klammerte sich erschrocken an den Rand seines schwankenden Kahns.

»Oh, Mister!«, rief er mit hoher Stimme »Tun Sie das nicht noch einmal, mein Boot könnte kentern!«

George und Callahan lachten laut auf und wollten dem Kahn noch einen zweiten Stoß geben, aber Phil paddelte hastig in Sicherheit.

»Ach du liebe Zeit«, sagte ich plötzlich und kratzte mich am Kopf. »Ich glaube, ich habe in dem verdammten Drugstore mein Taschenmesser liegen gelassen!«

Ich machte Anstalten, aus unserem Motorboot zu klettern. George packte mich sofort am Arm und sagte übertrieben freundlich: »Aber das ist doch nicht schlimm, mein Freund, du kannst mein Messer haben, wenn dir das Fleisch zu zäh ist!«

Callahan lachte auf und begann, den Motor startklar zu machen.

»Aber es liegt im Waschraum, ein ganz tolles Stück, ich hab’s noch aus meiner Militärzeit«, jammerte ich weiter.

Phil paddelte völlig unbeteiligt neben uns her.

»Ist ein Monogramm drin oder dein Name?«, fragte George lauernd.

»Eben nicht, das ist es ja!«, rief ich. George gab mir einen leichten Schlag auf die Schulter: »Mach dir nichts daraus, bald hast du so viel Geld, dass du dir einen ganzen Sack voller Messer kaufen kannst.«

Den letzten Satz konnte Phil nicht mehr hören. Callahan hatte den Motor angelassen, und die aufschäumenden Bugwellen ließen sein Boot derartig schaukeln, dass er als »echter« Tourist ängstlich hinaus auf den Steg kletterte.

Als wir wieder auf die Insel Zufuhren, war ich in so guter Stimmung, dass ich mir Mühe geben musste, ein Grinsen zu unterdrücken. Ich war nicht mehr allein. Selbst, wenn Callahan den Jaguar aus der Nähe gesehen hatte, was jetzt gar nicht mehr so sicher war, konnte ich mich darauf verlassen, dass Phil ständig versuchen würde, in der Nähe zu sein. So, wie er jetzt das Paket im Drugstore abholte. Ich lehnte mich zurück und überließ mein Hirn der Nachmittagssonne und den Gedanken. '

Wenn sie hinter etwas her waren, was sich an dieser Stelle am Meeresgrund befand, wieso hatten sie dann nicht gewartet, bis die Insel abgebaut war, und waren dann mit einem Schiff an der Stelle vor Anker gegangen? Entweder, weil das zu auffällig gewesen wäre, oder weil sie fürchteten, dass man bei der Demontage etwas bemerken könnte. Aber soviel ich wusste, wurden die Pfeiler, auf denen die Insel ruhte, hydraulisch in den Meeresboden gerammt und auf eine ähnliche Art wieder herausgezogen.

Was immer dort unten war, es schien nicht leicht zu sein, es zu erreichen. Und es gab nicht den geringsten Beweis, dass Carlisle nicht der einfältige Mann mit zu viel Geld, sondern ein Gangster war. Ich musste den Beweis erbringen.

***

Als wir an Bord der Insel kamen, erwarteten uns schon drei Männer. Der eine war der Matrose mit der handgeschnitzten Pfeife und der Wollmütze. Er kam auf uns zu, half Callahan beim Tragen und knurrte zwischen den Zähnen zu mir herüber: »Ich bin Paul Mason, wenn Sie klug gewesen wären, dann wären Sie 22 jetzt bei den Haien im Wasser und nicht hier oben!«

Dann stampfte er davon. Der zweite Mann war der Alte, der still vergnügt vor sich hinkicherte und alles für einen Mordsspaß zu halten schien. Ich war sicher, dass er Porter Kirkland war, der Mann, dem die Boote gehörten. Der dritte war ein Mann, der so hässlich war, dass ich es zuerst kaum glauben konnte. Er war mittelgroß, erschreckend mager, hatte dürre, strähnige Haare, tief liegende Augen, eine hässliche Nase, auf deren breiter Kuppe eine dunkelrote Warze thronte. In den Händen hielt er ein riesiges Messer, eine Art Machete. Er spielte damit selbstvergessen herum, ließ es um seine Finger kreisen, in die Luft hüpfen, fing es auf und balancierte es mit der Spitze auf einem Finger, ohne hinzusehen.

Ich blieb vor ihm stehen und sagte: »Damit sollten Sie zum Zirkus gehen!«

Ich hatte es freundlich gesagt, und jeder andere hätte es als Kompliment aufgefasst, aber dieser Mann starrte mich nur schweigend an und zischte dann: »Ich bin Gig Blackmore!«

»Freut mich, Gig, ich bin Jerry Cotton«, sagte ich immer noch freundlich, aber Gig sah mich an, als wollte er sich auf mich stürzen, dann zischte er leise und kaum verständlich: »Halt dich fern von mir, denn mein Messer trifft immer genau!«

»Lassen Sie ihn, er ist ein bisschen…«, sagte neben mir plötzlich der alte Kirkland und sah mich statt des letzten Wortes bedeutungsvoll an.

»Sind Sie schon lange hier?«, wandte ich mich an den Alten. Er kicherte: »Klar, habe schon für die Ölgesellschaft gearbeitet, nur mit dem Unterschied, dass sie mich bezahlt hat!« Er kicherte wieder und zog an seiner kalten Pfeife.

Ich fragte erstaunt: »Und diese Leute bezahlen Sie nicht?«

»Das ist so«, er beugte sich vertraulich zu mir herüber, »sie wollten alle Boote für die ganze Zeit, und weil jetzt meine beste Saison ist, war ihnen mein Preis zu hoch, da haben sie mir vorgeschlagen, mich zu beteiligen! Ich habe einen Vertrag, der mir fünf Prozent des Reingewinns zusichert!«

Ich dachte an alle Männer, die auf dieser Insel auf das große Glück warteten, und mir wurde heiß, als ich daran dachte, was Carlisle mit ihnen tun würde, wenn der Tag der Abrechnung kam. Jetzt kam von hinten her Stimp auf mich zu, er nahm mich auf die Seite und flüsterte: »Hallo, Jerry, du hast ihm nichts von Charlotte erzählt?«

»Natürlich nicht, ich habe auch gesagt, ich hätte dich angesprochen!«

»Ich danke dir«, sagte er erleichtert. »Du bist mein Freund.« Ich klopfte ihm auf die Schulter. Ich konnte Freunde brauchen!

»Jetzt hat er wohl nichts dagegen, dass wir uns unterhalten, wie?«, fragte ich. Stimp sah mich sonderbar an. Dann schien er sich einen Ruck zu geben und sagte: »Weißt du, ich habe gesagt, ich sei dein Freund, okay, ich will es auch halten. Es war vielleicht nicht richtig von mir, dich hierher mitzubringen, aber du musst mir glauben, ich habe es nicht gewusst!«

»Was denn?«

»Dass etwas nicht stimmt. Ich dachte, wo George ist, da muss alles in Ordnung sein. Aber vorhin, als sie mich in die Mangel genommen haben…« Er brach ab.

Ich fragte: »Meinetwegen?«

Stimp nickte. Wir sahen beide den Männern zu, die das Tauchgerät auf die andere Seite der Insel brachten.

Ich nahm Stimp auf die Seite und fragte: »Was ist aus dem anderen Taucher geworden, meinem Vorgänger?«

Stimp sah auf den Boden. Seine Kiefer arbeiteten, als ob er kauen würde. Dann zuckte er unmerklich mit den Schultern.

»Ist er einfach verschwunden?«, fragte ich.

Stimp sah mir ins Gesicht. »Ich weiß es wirklich nicht, aber es kann nicht stimmen, dass er nicht mehr mitmachen wollte. Am Abend vorher war er noch da, und am nächsten Morgen war er plötzlich verschwunden!«

»Gestern?«

Stimp wollte antworten, wurde aber unterbrochen.

Roderick Carlisle war so plötzlich hinter uns aufgetaucht, dass wir ihn nicht bemerkt hatten. Er stand mit einem Mal vor uns und sagte mit seiner gefährlich leisen Stimme: »Ich hoffe sehr, Sie nicht zu stören!«

Stimp wurde rot, als hätte ihn jemand mit Farbe übergossen. Ich musterte Carlisle schweigend. Seine hellgrünen Porzellanaugen glitten über mich hinweg. Betont sagte er: »Sie erinnern sich hoffentlich an unsere Abmachungen?«

»Sicher, ich erinnere mich sehr gut. Ich habe ein überdurchschnittlich gutes Gedächtnis!«, sagte ich lächelnd. Er bemerkte die versteckte Drohung. Sie schien ihn zu amüsieren.

»Das ist gut. Sie werden es brauchen können, hoffentlich ist es haltbar und dauerhaft!« Er wandte sich abrupt um und ging zu der Bürobaracke hinüber. Ich sah ihm nach.

Trotz der anhaltenden Hitze lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Ich ahnte, wieso mein Vorgänger hatte sterben müssen. Er hatte einen Job gehabt, der ihm zu viel Einblick geboten hatte.

Und diesen Job hatte ich jetzt!

***

Kurz danach kam George zu uns und nahm mich mit, um mir meine Koje zu zeigen. Dann gingen wir in den Gemeinschaftsraum, in dem ein runder kleiner Mann mit randloser Brille Essen verteilte. Jetzt konnte ich die anderen Männer sehen. Es war eine Gruppe von harten Burschen, raue Männer, die so aussahen, als würden sie zwar nicht viel nachdenken, dafür aber ihre Fäuste umso tatkräftiger einsetzen. Nach Leuten, die etwas vom Öl verstehen, sahen sie alle nicht aus.

Aber die meisten von ihnen hatten wettergegerbte Gesichter, so, als wären sie lange zur See gefahren oder als hätten sie in südlichen Ländern gelebt. Stimp saß neben mir und sagte mir, wie sie hießen.

Gruver Brooking war der Koch, Oliver Jefferson hatte einen dicken Backenbart und hellblaue Kuhaugen, dann Paul Mason, der sich auch jetzt nicht von seiner Wollmütze trennte, Gig Blackmore, der beim Essen schauerliche Geräusche ausstieß, der Schläger Chris Callahan, der Alte mit den Booten, dann war da noch ein dicklicher Boy mit dem schönen Namen Gunter la Salle sowie Stimp, George und ich.

Roderick Carlisle aß in seinem Büro. Ich wunderte mich, wieso er eine so große Crew hatte, aber als ich an die Rolle dachte, die ich jetzt spielte, wunderte ich mich nicht mehr so sehr.

Als wir fertig waren, kamen George und Callahan auf mich zu. George sagte: »Jetzt kommt die erste Lektion, wenn du nichts dagegen hast!«

»Jetzt?«, fragte ich entgeistert und sah aus dem schmalen Fenster. Es wurde bereits dunkel.

»Sicher, hast du’s nicht gehört?«, grunzte Callahan. Aber George sagte: »Halt den Mund«, dann wandte er sich an mich: »Tut mir leid, ich finde es auch nicht so lustig, aber es ist Vorschrift vom Boss, alles soll möglichst unauffällig vor sich gehen. Bei den letzten Tauchversuchen hatten wir hier ein gutes Dutzend von diesen Touristen als Zuschauer.«

Ich merkte, dass er log. Und er bemerkte, dass ich ihn durchschaute, es schien ihn zu stören, und er wollte den. Eindruck bei mir wiedergutmachen, indem er sagte: »Komm, je eher wir anfangen, umso schneller haben wir es hinter uns.«

Die Ausrüstung lag schon an der Reling. Zwei Druckanzüge, eine Pressluftpumpe, Schläuche und Lampen.

Ich untersuchte die beiden Anzüge, der alte hatte einen Riss, der notdürftig 24 vulkanisiert worden war. Ich deutete darauf und sagte unnötig laut: »Wer mit diesem Ding dort taucht, kann sein Testament gleich machen!«

George sah mich an, dann blickte er auf den Anzug hinunter und meinte: »Das ist ja vorläufig auch nicht nötig, du kannst mir ja zeigen, wie dieser Anzug hier funktioniert.«

Zum Tauchen sind immer zwei Männer notwendig, einer, der nach unten geht, und einer der oben die Geräte kontrolliert und auf die Signale des anderen achtet. George begann, sich den Druckanzug überzustreifen. Ich half ihm dabei, dann erklärte ich ihm, wie er die Bleiplatten an seinen Stiefeln lösen konnte und wie der Helm zu öffnen war. Ich zeigte ihm, wie man die Sauerstoffzufuhr reguliert und welche Zeichen man mit der Verbindungsleine gibt.

Dann gab ich ihm noch ein paar allgemeine Anweisungen, und er ließ sich über die Reling in das Wasser hinunter. Er blieb ein paar Minuten unten, und ich sah die Luftblasen, die regelmäßig aufstiegen. Dann holte ich ihn wieder herauf.

Stimp kam zu uns und half mir, George über die Reling zu ziehen. Wir schraubten gerade seinen Heim ab, als plötzlich hinter uns ein grauenhaftes Gelächter ertönte. Ich fuhr herum und sah direkt in die hellen Froschaugen von Gig Blackmore. Sein zahnloser Mund grinste mich an, das Messer rotierte in seiner Hand wie ein wirbelnder Ring aus Feuer. Die Haare fielen ihm strähnig in die Augen, als er ruckartig den Kopf vorwarf und keuchte: »Passt nur auf, dass es euch nicht so geht wie Barry Booker!«

George hatte gerade seinen Kopf freibekommen. Er und Stimp gingen langsam auf Gig Blackmore zu. George stampfte mit seinen bleibeschwerten Schuhen auf wie ein Elefant. Als er bei Gig ankam, fuhr seine Hand hoch, und der nasse Druckhandschuh klatschte in Gigs Gesicht. Gig wich nicht zurück, nur das Grinsen in seinem Gesicht wurde breiter.

Stimp wollte seinem Bruder beispringen, aber Gigs Arm schoss so plötzlich hoch, dass ich nur ein Flirren in der Luft bemerkte. Das Messer war mit seiner Spitze Zentimeter von Georges Schulter entfernt. George versuchte sich zu drehen, aber er hätte es nicht geschafft, wenn ich nicht vorgeschossen und Gig in den Arm gefallen wäre.

Ich packte Gigs Handgelenk, das sich anfühlte wie ein knorriger Ast, und drehte es. Das Messer fiel aber nicht aus Gigs Hand, es klebte weiter an den Fingern.

Ich drückte Gig mit dem Oberkörper zurück über das Geländer und fragte: »Wie war das mit Barry Booker? Was ist mit ihm passiert?«

Er grunzte nur und versuchte, sich mir zu entwinden, aber ich hielt seine beiden Handgelenke fest. Er bekam Hilfe von einer unerwarteten Seite: George sprang plötzlich vor und riss mich zurück. Gig schüttelte sich kurz, warf einen Blick auf das krumme Messer in seiner Hand und verschwand in der Dunkelheit.

George ließ mich los und sagte entschuldigend: »Der Mann ist leicht verrückt, und ich hatte Angst, er tut dir etwas.«

Ich schwieg und nahm den Tauchanzug, um ihn anzulegen. Einen Moment zögerte ich wegen der Pistole, die ich immer noch im Hosenbund hatte, aber wenn der Druckanzug in Ordnung war, konnte ihr nichts passieren. George nahm mir den Helm aus der Hand und fragte: »Was willst du, wieso willst du hinunter?«

»Jeder einmal. Du musst auch lernen, die Geräte hier oben zu bedienen.«

»Aber das kann ich, ich muss doch runter!«, rief er.

»Aber wieso denn, wir werden uns abwechseln!«, sagte ich und schnallte meine Vorderfront zu.

George baute sich vor mir auf und sagte eindringlich: »Hör zu, Jerry, ich mag dich gern, du bist ein netter Kerl, aber es ist bestimmt besser, wenn du dich an die Anweisung hältst. Ich tauche, du bleibst oben. Bestimmt, glaube es mir, es ist besser für dich!«

»Aber wieso denn? Ich kann schließlich besser tauchen als du. Solange ich die Verhältnisse da unten nicht kenne, kann ich dir auch nicht sagen, wie du dich in größeren Tiefen verhalten sollst. Und darauf kommt es doch schließlich an.«

»Aber darum geht es nicht! Ich komme ganz gut zurecht. Los, zieh das aus!«, bat er mich. Er schien sich wirklich Sorgen zu machen.

»Was ich dich fragen wollte«, sagte ich plötzlich, während ich scheinbar einwilligend aus dem Anzug stieg, »wieso arbeitet ihr ohne Begleitschiff? Normalerweise ist doch immer ein größeres Boot dabei, wenn so eine künstliche Insel errichtet wird?«

»Tja…«, er sah mich einen Augenblick etwas verlegen an und meinte dann wegwerfend: »Bei so gutem Wetter ist das nicht nötig. Zwischen Mai und August kann man ohne Begleitboot arbeiten.«

»Aber im Juli kann es doch auch Sturm geben«, wandte ich ein.

Er sah mich wieder forschend an. »Bis dahin sind wir längst weg.«

»Willst du heute Abend noch einmal hinunter?«, fragte ich ihn. George nickte und begann, sich wieder anzuziehen. Es war trotz der fortschreitenden Nacht immer noch heiß und stickig. Ich merkte, dass es George Spaß machte zu tauchen.

Aber ich musste dort hinunter, um zu sehen, weshalb hier eine Crew Männer vortäuschte, nach Öl zu bohren.

George war wieder fertig und ließ sich langsam über die Reling in das Wasser gleiten. Er gab mir durch Zeichen zu verstehen, dass er jetzt tiefer gehen wollte. Stimp stand neben mir und sah in die sich glättenden Wellen hinunter.

Ich kontrollierte Georges Tiefe an der abrollenden Leine und regelte den Luftdruck. George ging immer tiefer, er befand sich jetzt 60 Meter tief.

»Er ist verrückt«, sagte ich zu Stimp. »Er hat doch überhaupt keine Erfahrung in diesen Tiefen. Außerdem ist er zu schnell runtergegangen.«

Plötzlich rief Stimp: »Jerry! Er gibt das dreifache Zeichen!«

Wir machten uns sofort daran, George heraufzuziehen. Als er an die Oberfläche kam, war er so geschwächt, dass wir ihm den Helm noch im Wasser abschrauben mussten. Sein'Gesicht war kreidebleich.

Er holte tief Luft und sah mich verwirrt an.

»Komm erst mal rauf!«, sagte ich und half ihm. Stimp hob die bleibeschwerten Beine über die Reling und half mir, den Druckanzug zu öffnen.

»Es ging mit der Luft zu Ende«, ächzte George.

»Das wundert mich nicht«, erwiderte ich ärgerlich, »mit diesem Tempo geht man auch nicht runter.«

»Ich konnte einfach nicht mehr atmen«, sagte George nur.

Ich witterte plötzlich meine Chance. Mit einer kleinen, harmlosen List konnte ich vielleicht erreichen, dass ich tauchen durfte.

»Wie war das?«, fragte ich und sah sehr nachdenklich aus. »Du hattest plötzlich das Gefühl, nicht genug Luft zu bekommen, vermutlich sogar ungefähr bei dreißig Metern?«

George sah mich verblüfft an: »Genau so war es! Ich kam gerade an der dritten Zehnmeter-Marke am Stahlpfeiler vorbei, als ich plötzlich das Gefühl hatte zu ersticken!«

»Und dann?«, fragte ich gespannt.

»Und plötzlich war mir, als würde die Luft mit Überdruck in mich hineingepresst.«

»Das ist aber unangenehm«, sagte ich und runzelte die Stirn.

»Was ist los?«, fragte George beunruhigt. »Stimmt etwas nicht?«

»Tut mir leid, George, aber ich fürchte, du kannst nicht tauchen!«

»Was heißt das?«, fauchte er. Ich legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte: »Du musst dir keine unnötigen Sorgen machen, mit dir ist schon alles in Ordnung, aber es geht um das Tauchen, es sind deine Lungen. Viele Menschen haben es…« Ich brach verlegen ab und hoffte nur, dass kein wirklicher Taucher meinen Unsinn zu hören bekam.

Aber George schien es zu schlucken, denn er sagte fassungslos: »Du meinst, mit meiner Lunge ist etwas nicht in Ordnung, sodass ich immer wieder in größeren Tiefen in Atemnot käme?«

»Sieh mal«, sagte ich tröstend, »das ist kein echter Fehler, es ist einfach eine Veranlagung, du brauchst dir keine Sorgen zu machen!«

George schwieg einen Moment und dachte nach. Er wollte gerade etwas sagen, als er plötzlich erschrak und hochsah. Ich blickte mich um.

Hinter uns stand Roderick Carlisle.

Er packte Stimp an der Schulter und schob ihn auf die Seite, um sich selbst neben mich zu stellen. Carlisle sagte sehr leise: »Was bedeutet das?«

George wich an das Geländer zurück und sagte: »Nichts, Chef, ich kann schon tauchen, Jerry muss sich irren!«

»Irren Sie sich?«, fragte Carlisle.

Ich schüttelte heftig den Kopf. Der Boss wandte sich wieder an George. Ich erkannte,'dass George Angst hatte. Er schien nicht Angst um sich zu haben, er schien für einen anderen zu fürchten.

»Ich werde es noch einmal versuchen!«, sagte George mit fester Stimme. Carlisle schüttelte den Kopf. Es war nur eine winzige Bewegung, aber George gab sofort nach. Plötzlich sprang Stimp vor: »Ich kann ja runtergehen, ich bin kerngesund!«, rief er.

Carlisle sah ihn an. George protestierte sofort: »Nein.«

Auch Carlisle schien Stimps Angebot nicht ernst zu nehmen.

Er sagte: »Warum soll unser Tauchlehrer nicht selbst hinunter?«

»Nein, er… er kann es nicht!«, sagte George.

Carlisle lächelte.

»Ich denke, er kann es besser als wir alle!« Er drehte sich halb um und fügte noch hinzu: »Für heute ist Schluss!« Dann lächelte er wieder auf eine Art, die einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Carlisle machte einen Bogen um den stillstehenden Dieselmotor des Bohrturms und verschwand in seiner Baracke.

Ich ging im Geist die anderen Männer durch. Wieso hatte Carlisle keinen der anderen bestimmt? Vielleicht traute er nur George.

Ich machte mich daran, die Geräte zusammenzuräumen.

George wartete, bis Stimp mit der Pumpe verschwand, dann sagte er: »Sag mal, Jerry, ist da wirklich nichts zu machen?« Ich schüttelte langsam den Kopf und legte ihm die Hand auf die Schulter. George wandte sich plötzlich ab und sagte wütend: »Verdammt, wenn du mir nicht so sympathisch wärst!« Aber er sagte nicht, was dann wäre. Wir brachten die Sachen weg und gingen zu unserer Baracke hinüber. Jeder hatte eine Schlafstelle, schmale Betten, jeweils drei übereinander.

Ich legte mich angezogen auf das Bett und schloss die Augen. Eine Zeit lang huschten die anderen noch herum, dann hörte ich das geflüsterte Wort Wache.

Als das Licht von George gelöscht wurde, sah ich schnell auf die Leuchtziffern meiner Armbanduhr. Es war ein Viertel nach zwei Uhr. Ich zog langsam die Pistole aus meinem Hosenbund und schob sie unter den Bezug meines kleinen Kopfkissens.

***

Allmählich wurde es auf der Insel still. Was immer Carlisle vorhatte, die Dunkelheit störte ihn, da konnte er nicht arbeiten. Ich merkte, dass ich allmählich müde wurde, und es kostete mich immer größere Anstrengung, wach zu bleiben.

Plötzlich hörte ich ein Geräusch.

Ich spannte sofort alle Nerven an und konzentrierte mich.

Es war ein leises Schleichen, so als würde jemand versuchen, sich leise zu bewegen. Ich öffnete die Augen einen Spalt und sah mich um. Ich lag in der untersten Koje, über mir schlief Stimp, in dem Bett darüber niemand. Auf der anderen Seite waren George und Paul Mason, der sogar jetzt seine Wollmütze auf hatte.

Die schleichenden Schritte kamen näher. Jemand musste unbemerkt in den Raum gekommen sein.

Ich hielt den Atem an, korrigierte mich aber sofort.in Gedanken und atmete tief und ruhig weiter, so, als würde ich schlafen. Die Schritte kamen näher, und ich hörte ganz dicht neben mir den keuchenden Atem eines Mannes.

Ich hob unmerklich die Wimpern und sah ihn an. Jetzt bemerkte ich auch, dass er die Tür offen gelassen hatte und ein schmaler, dämmriger Lichtstreifen hereinfiel. Er warf den Schatten eines riesigen Mannes über mein Bett, der sich jetzt über mich beugte.

Seine beiden Hände, die mir unnatürlich groß vorkamen, senkten sich auf mich, ich spannte die Halsmuskeln an, um mich zu wehren, aber die eine Hand berührte mich nur leicht an der Schulter und wartete dann. Ich schlug die Augen auf und richtete mich halb auf.

Jetzt konnte ich erkennen, dass der Mann vor mir Chris Callahan war, der Schläger. Er schien friedliche Absichten zu haben, denn seine Hand berührte nur meine Schulter, und sein haarloser Kopf winkte mir, nach draußen zu kommen.

Er legte dabei einen Finger über den Mund und trat einen Schritt zurück. Die anderen schnarchten ruhig weiter. Ich stand leise auf und folgte Callahan hinaus.

An der Reling standen schon Carlisle und Oliver Jefferson, der Mann mit dem Backenbart.

Sie starrten auf das offene Meer, und ich sah sofort, was ihre Aufmerksamkeit erregte. Ein Fischerboot hatte knapp vor der künstlichen Bohrinsel haltgemacht.

»Hier ist er!«, zischte Callahan leise und schob mich unsanft auf Carlisle zu. Als Carlisle sich zu mir wandte, wich ich unwillkürlich einen Schritt zurück. Sein sonst schlaff wirkendes Gesicht war jetzt gespannt und von Hass verzerrt. Er sah mich aus zusammengekniffenen Augen eine Zeit lang schweigend an, dann flüsterte er heiser: »Was ist das?«, und zeigte dabei mit der Hand auf das Boot. Ich hob die Schultern und sagte: »Ein Fischerboot natürlich, was denn sonst!«

»Sehen Sie doch genau hin! Glauben Sie vielleicht, dass die Fischer heutzutage die Netze eigenhändig in das Wasser hinunter tragen?«, fauchte er zurück.

Ich sah jetzt aufmerksam zu dem Boot hin. Die Schatten der Männer waren nur undeutlich gegen das matt glänzende Wasser zu erkennen. Trotzdem sah ich, dass ein Mann über der Bootsreling hing. Langsam glitt er ins Wasser und war dann verschwunden. Leise stieß ich die Luft aus. Carlisle stemmte sich wutentbrannt auf die Stahltrossen. Seine Fingerknöchel färbten sich weiß.

»Diese gemeinen Schnüffler!«, keuchte er. »Diese Banditen sind darauf aus, mich zu ruinieren!«

»Wie?«, fragte ich in gespielter Unwissenheit. Carlisle sah mich an. Ich merkte, dass es ihn große Selbstbeherrschung kostete, nicht aus der Haut zu fahren, aber als er sprach, klang seine Stimme fast normal: »Sie haben vor, unsere Bohrungen zu sabotieren. Es sind Gangster, aber ich weiß nicht, wie ich sie hindern kann, wenn sie mit Tauchern arbeiten!«

Er sah mich lauernd an. Es war mir klar, worauf erwartete. Ich tat ihm den Gefallen: 28 »Sie meinen, ich soll hinuntergehen, um die Burschen zu vertreiben?«, fragte ich. Carlisle packte meine Schulter und zischte: »Du wirst es ihnen zeigen, klar?«

»Vielleicht wäre es besser, die Polizei zu verständigen?«, schlug ich vor. Carlisle sagte einen Moment lang nichts. Callahan lachte heiser auf, verschluckte sich aber und hustete unterdrückt, bemüht, kein Geräusch zu machen.

»Wir haben wenig Zeit!«, knurrte Carlisle. »Wie stellen Sie sich das vor? Wenn wir mit dem Boot an Land fahren, warnen wir die Burschen.«

Callahan hatte sich beruhigt, aber Spannung und Nervosität wuchsen. Ich sagte: »Gut, ich werde tauchen, holen Sie George, er muss mir helfen!« Carlisle zögerte einen Moment, dann gab er Callahan einen Wink. Der lief los und kam kurz darauf mit George und dem Tauchgerät zurück.

Carlisle rief ihnen leise entgegen: »Macht nicht solchen Krach, auf dem Wasser trägt jedes Geräusch kilometerweit!«

George kam auf ihn zu und baute sich vor ihm auf. Er musste sich beherrschen, um nicht loszubrüllen.

»Was soll das heißen? Wieso willst du Cotton runterschicken?«

»Weil er der Taucher ist!« Carlisle wandte sich an mich und forderte mich mit einer Bewegung auf, in den Anzug zu steigen. Ich bemerkte jetzt, dass Callahan drei Anzüge mitgebracht hatte, den neuen Druckanzug und einen Gummianzug mit Sauerstoffgerät.

»Ich werde hinuntergehen«, sagte George und riss Callahan den Anzug aus der Hand.

Carlisle funkte dazwischen. »Jetzt ist es genug, wir haben keine Zeit mehr, der Kerl muss gleich hier sein! Los, Cotton, hinunter!«

»Aber Chef, sie werden ihn doch…«, schrie George auf. Carlisle gab ihm mit der flachen Hand einen Stoß gegen den Brustkasten, der ihn zurückwarf. Es war nur ein leichter Stoß gewesen, und George war Carlisle körperlich weit überlegen, aber er wehrte sich nicht.

Ich lehnte den schwerfälligen Druckanzug ab. Ich hoffte, nicht so tief hinunter zu müssen, sondern schon früher die Möglichkeit zur Aktion zu haben.

Als Carlisle sah, was ich vorhatte, sagte er: »Ich dachte, Sie würden den Druckanzug nehmen.« Er sagte nichts weiter, aber ich merkte, dass er sich ärgerte, George geholt zu haben. Ich sagte: »Ich muss erst mal so runtergehen, wenn ich Hilfe brauche, gebe ich ein Zeichen, aber so kann ich mich besser bewegen.«

Ich war fertig angezogen und stand nun im schwarzen Gummianzug mit Maske und Sauerstoffgerät auf dem Rücken an der Reling. Plötzlich tauchte neben mir ein dunkler Schatten auf. Ich sah etwas aufblitzen und wollte zurückweichen.

»Nimm es mit, allein schaffst du es nicht«, flüsterte eine Stimme. Ich erkannte Gig Blackmore, dessen abstoßend hässliches Gesicht von der Nacht verdeckt wurde. Er hielt mir seinen kostbarsten Schatz, die Machete, hin.

Einen Augenblick lang war ich verblüfft, aber Gig drängte mich: »Nimm es, es wird dir helfen!«

Ich schüttelte den Kopf und klopfte mit meiner rechten Hand an das scharfe Fallmesser in meinem Gürtel. »Besten Dank, Gig, aber ich kann nur mit diesem Ding umgehen. Dein Messer gehört in die Hand eines Meisters!«

Er lachte geschmeichelt.

***

Ich hatte die Unterwasserlampe in der Hand, aber ich schaltete sie noch nicht ein. Undurchdringliche Dunkelheit umgab mich, und ich verlor fast die Orientierung. Ich ließ mich etwas tiefer sinken und stieß mich mit den Flossen von dem Rumpf unserer Insel ab.

Zunächst hatte ich gedacht, 'mein Freund Phil wäre der Mann in dem Boot dort drüben; aber die Bemerkung vbn George hatte mir die Augen geöffnet. In dem Schiff dort waren Männer, die hinter demselben Zeug her waren, das auch Carlisle suchte.

Von irgendwo kamen undeutliche Lichtreflexe, aber ich konnte nicht feststellen, was es war.

Dann, plötzlich, sah ich drei Männer. Sie hielten starke Unterwasserlampen in den Händen und schwammen direkt auf unsere Insel zu. Ich glitt mit ein paar Stößen hinter einen der breiten Stahlpfeiler und wartete. Ich gab mir Mühe, ruhig zu bleiben, denn Aufregung erhöht den Sauerstoffverbrauch, und zu viel Sauerstoff kann zu einer Art Rausch führen.

Die drei Männer waren genauso gekleidet wie ich, das bedeutete, dass wir uns alle nicht in größere Tiefen wagen konnten.

Die drei schienen nicht genau zu wissen, was sie wollten, sie suchten mit ihren Scheinwerfern vor allem das Wasser unter sich ab und waren bemüht, den Strahl nicht nach oben scheinen zu lassen. Jetzt waren sie direkt unter der Insel, und ich musste mich hinter einem anderen Pfeiler verbergen, um nicht gesehen zu werden.

Einer der Männer machte den anderen ein Zeichen. Sie gingen tiefer. Ich folgte ihnen vorsichtig.

Der Führer hob wieder eine Hand und schwamm an der Innenseite der Pfeiler entlang. Der Raum, der zwischen dem Bohrgestänge und den Außenpfeilern blieb, war nicht sehr groß.

Ich musste ständig hin und her schwimmen, um den Scheinwerferstrahlen auszuweichen.

Plötzlich schienen die Männer etwas entdeckt zu haben. Sie schossen in einer bestimmten Richtung davon. Ich folgte in einem kurzen Abstand. Sie waren jetzt tief genug, um vor Beobachtern von oben sicher zu sein.

Der erste Mann stieß sich mit kräftigen Bewegungen immer tiefer, die beiden anderen folgten ihm. Der Meeresboden war hier am Fuß des Bohrturms wellig und hügelig. Direkt unter der künstlichen Insel lag eine ebene feste Fläche, die den hydraulisch hineingetriebenen Pfeilern guten Halt bot. Aber gleich daneben fiel der Boden steil ab. Ich konnte nicht erkennen, wie weit es noch nach unten ging, aber es musste sehr tief sein, denn der suchende Strahl einer der drei Lampen konnte kein Ziel finden. Auf der anderen Seite sah ich einen Hügel.

Sanddünen? Dreißig Meter unter der Wasseroberfläche? Sanddünen haben keine scharfen Kanten. Sie haben auch keine Bullaugen, die das Licht einer Unterwasserlampe reflektieren.

Es konnte kein Zweifel bestehen, unter dem Sand befand sich ein Wrack.

Die drei Männer schwammen ein paar Mal um den Sandhügel herum und berieten dann ein paar Minuten durch Zeichen, was zu tun war. Ich überlegte fieberhaft, was für ein Schiff das sein konnte. Wir waren hier nicht so tief unter dem Meeresspiegel, dass es möglich gewesen wäre, das Schiff monatelang oder noch länger zu übersehen. Es musste erst seit Kurzem hier liegen, denn auch die Leute von der Ölgesellschaft hatten nichts von einem Wrack gesagt.

Ich versuchte, mich zu orientieren. Es war nicht so leicht, aber für mein Gefühl musste die Küste hinter dem Wrack liegen. Das würde bedeuten, dass der Sand nicht auf das Wrack gespült worden ist, man hatte ihn dorthin gebracht.

Das Wrack war mit voller Absicht von Menschen verdeckt worden! Man wollte es auf diese Weise gegen frühzeitige Entdeckung schützen.

Plötzlich klärten sich viele Fragen, aber ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Einer der Männer kam plötzlich auf mich zugeschossen. Ich drückte mich flach gegen einen Pfeiler, aber der Mann schien mich schon gesehen zu haben.

Der Strahl seiner Lampe durchschnitt das schwarze Wasser und traf auf meinen Arm. Das Glas meiner Armbanduhr blitzte auf.

Ich zog den Arm sofort zurück, aber es war zu spät. Der andere hatte das Funkeln gesehen und hob nun seine Lampe, um den beiden anderen ein Zeichen zu machen. Sie kamen auf mich zugeschwommen.

Einen Moment lang überlegte ich, ob ich ins freie Wasser hinausschwimmen oder unter der Insel bleiben sollte, aber mir wurde sofort klar, dass ich mich hier besser wehren konnte. Ich legte die Hand um den Messergriff in meinem Gürtel und wartete.

Die Männer schienen auch zu zögern. Sie wussten nicht, wer ich war. Für sie war ich nur eine Gestalt im schwarzen Taucheranzug. Ich unterschied mich nicht von ihnen.

Langsam schob ich mich etwas von dem Pfeiler ab. Die Flossen an meinen Füßen behinderten mich, ich konnte mich nicht auf die Stahlträger aufstützen.

Die anderen hatten meine Bewegung sofort bemerkt und handelten blitzschnell. Der Erste kam auf mich zugeschossen. In seiner Hand blitzte ein langes Messer. Er hob es hoch und hielt es quer in der Hand. Ich merkte, dass er mich damit nur warnen wollte. Ich verstand plötzlich. Sie wollten mich fangen.

Ich stieß mich ab und glitt auf die andere Seite der Insel. Der zweite Mann kam mir zuvor und schnitt mir den Weg ab. Ich ließ meine Taschenlampe aufleuchten. Das helle Licht traf einen muskulösen Mann mit dichtem dunklen Haar. Das Gesicht war hinter einer breiten Taucherbrille verborgen.

Der dritte Mann kam lautlos wie ein Hai von hinten herangeschwommen. Ich spürte die leichte Bewegung des Wassers und fuhr herum. Meine eigene Bewegung erschien mir im Wasser schwerfällig und langsam. Der dritte Mann war schon knapp hinter mir. Der weiße Strahl meiner eigenen Lampe zeigte ihm den Weg, ihm und seiner Harpune. Die scharf geschliffene Stahlspitze zeigte auf meinen Bauch. Ich knipste die Lampe aus und stieß mich ab. Ich schoss hoch. Aber der andere war schneller. Die Lampe seines Freundes leuchtete ihm.

***

Sie hatten mich jetzt eingekreist und kamen immer näher. Ich konnte nicht mehr nach oben ausweichen, denn über mir war der solide Boden der Insel.

Ich packte mit einer Hand die Taschenlampe fester, mit der anderen lockerte ich das Messer in meinem Gürtel. Dem grellen Lichtstrahl konnte ich nicht ausweichen. Wohin ich mich auch wandte, er folgte mir. Und mit ihm das leichte Blitzen der tödlichen Harpunenspitze.

Der Mann mit der Harpune machte eine leise, kaum wahrnehmbare Bewegung und kam auf mich zu. Es hatte etwas Unwirkliches, dieser schweigende Kampf in der Dunkelheit. Aber ich wusste nur zu gut, dass es raue Wirklichkeit war, ein Kampf auf Leben und Tod. Für diese Männer war ich ein Gangster, einer von der feindlichen Bande.

Ein Bandenkrieg um ein versunkenes Schiff. Der Arm, der die Harpune hielt' hob sich. Der zweite Mann, der die Lampe hielt, schwenkte herum, sodass der Lichtstrahl nur noch mich anstrahlte. Der Mann mit der Harpune war im Dunkeln verschwunden.

Ich zog mich zusammen und schnellte los. An der Bewegung neben mir erkannte ich das Vorbeiflitzen des Harpunengeschosses. Ich traf auf den Mann mit der Lampe, stieß sie ihm aus der Hand und sah dem trudelnden Licht nach, das wirbelnd hinunterfiel und auf einer Querstrebe liegen blieb. Jetzt war die ganze Szene in ein geisterhaft grünes Licht getaucht.

Der Mann mit der Harpune hatte die Waffe weggeworfen und kam nun mit freien Händen auf mich zu. Ich hob meine Lampe, die ich vorläufig nicht mehr brauchte, um sie als Waffe einzusetzen.

Der zweite Mann versetzte mir eihen Stoß gegen die Brust, der mir normalerweise kaum etwas ausgemacht hätte, er wurde durch das Wasser sehr gemildert. Aber der plötzliche Druck ließ mich automatisch tief einatmen, was man bei einem Sauerstoffgerät vermeiden muss. Ich wich zurück und versetzte ihm einen Schlag mit meiner Lampe, er taumelte und ließ seinen Kumpan einspringen.

Die beiden anderen kamen jetzt gleichzeitig auf mich los.

Ich wartete, bis der eine dicht vor mir war, dann stieß ich mich ab und rammte den anderen.

Er wurde von dem Aufprall gegen den Stahlpfeiler gedrückt und konnte einen Moment nicht wieder davon loskommen. Ich benutzte die kurze Pause, um mich nach oben zu schnellen. Aber die beiden anderen folgten mir sofort. Der dritte erholte sich auch schnell und kam hinterher. Plötzlich erkannte ich, dass einer von ihnen die Harpune wiedergefunden und geladen hatte. Ich glitt um die beiden Hauptpfeiler herum, um sie zwischen mich und die Männer zu bringen.

Aber da sie zu dritt waren, konnten immer zwei hinter mir bleiben, während der dritte versuchte, mir den Weg abzuschneiden. Ich kam nicht weit. Als sie mich einholten, war ich gerade am anderen Ende der künstlichen Insel angekommen.

Der erste griff mich sofort an. Er packte mit der Hand mein Mundstück und versuchte, es loszureißen. Ich umspannte seinen Arm und verdrehte ihm die Hand. Er ließ los, aber die kleine Anstrengung hatte mich ziemlich viel Atem gekostet. Der zweite packte meine Beine, während der dritte versuchte, an meine Sauerstoffflasche zu kommen.

Ich wollte mich drehen, aber sie hatten mich jetzt zu zweit zwischen sich. Ich ließ meine Lampe fallen und griff nach dem Messer - es war verschwunden. Ich hatte es verloren.

Ich spürte, wie die Sauerstoffzufuhr stockte.

Ich schlug mit den Füßen, um die Männer abzuwehren, aber ich wurde schwächer, als ich keine Luft mehr bekam. Plötzlich sah ich über mir die Hand des einen, die mir überdimensional vergrößert schien und sich auf meine Tauchermaske senkte, um sie herunterzureißen.

Dann sah ich plötzlich einen vierten Mann, der wie ein grüner Schatten herunterglitt. Er war kräftig und muskulös. Ich wich etwas'zurück, aber sofort spürte ich hinter mir einen der anderen Männer, der sich an mein Atemgerät klammerte. Meine Brust dehnte sich schmerzhaft.

Der vierte hatte feine sehr starke Lampe, die er auf die Männer richtete. Er hob den Arm und hielt eine kurze Harpune in der Hand. Die beiden Männer, die vorn waren, glitten auseinander.

Ich erkannte den Mann. Es war George West. Er machte mir ein Zeichen, dann erkannte er, dass ich nicht mehr genug Luft bekam und hob die Harpune. Die drei Männer wichen noch weiter zurück, George schwamm auf mich zu und untersuchte mein Gerät. Ich bekam wieder etwas mehr Sauerstoff, drehte mich zu George um und verstand, dass er mir zu erklären versuchte, dass der Sauerstoff ausgeströmt war.

Ich winkte mit der Hand nach oben, George nickte. Wir sahen uns um, die drei Männer waren verschwunden. Auf dem Querträger unter uns lag noch die Unterwasserlampe der anderen und verbreitete einen immer schwächer werdenden grünlichen Schein. Ich folgte George nach oben und atmete tief ein, als ich aus dem Wasser tauchte. Stimp und Callahan beugten sich schon über die Reling und halfen uns hinauf. Stimp klopfte mir immer wieder auf die Schulter, während wir hinaufstiegen.

Die Baracken waren immer noch dunkel und still. Aber an jeder Ecke der Insel stand jetzt ein Mann und suchte das Meer mit einem Fernglas ab. Carlisle stand an einen Pfeiler des Bohrturms gelehnt und sah zu uns herüber.

Ich kümmerte mich nicht um ihn. Stimp half mir mich aus dem steifen Taucheranzug zu schälen.

***

Carlisle rührte sich nicht vom Fleck. Er starrte zu uns herüber, als ob er mich hypnotisieren wollte. Stimp flüsterte mir zu: »Der Alte will dich nachher sprechen, ich seh’s ihm an!«

Ich nickte und zog mich fertig an. Einen Moment dachte ich an meine Pistole, aber ich konnte jetzt nicht an meine Koje kommen. Einer der Männer kam jetzt zu Carlisle, und obwohl er leise sprach, konnte ich ihn gut verstehen: »Sie sind zu dritt gewesen«, sagte er. Carlisle fragte im gleichen Ton: »Sind sie jetzt alle wieder oben?«

»Ja, alle drei!«

»Gut, pass aber weiter auf, solange sie nur in Gummianzügen tauchen, besteht keine Gefahr, sobald aber einer im Druckanzug hinuntergelassen wird, heißt das, dass sie arbeiten wollen.«

»Aber das geht doch nachts nicht«, sagte der Mann. Er hatte die Stimme erhoben, und ich erkannte Paul Mason, den Matrosen.

»Das weiß ich selbst!«, knurrte Carlisle und ließ Mason stehen. Langsam kam er auf uns zu.

Callahan wurde sichtlich nervös. Er rieb sich mit der breiten Hand über den Mund und sah auf seine Füße. Stimp machte sich an dem Taucheranzug zu schaffen, der auf den Planken lag.

George stellte sich neben mich.

Als Carlisle vor uns stand, sah auch Stimp hoch. Hinter mir hörte ich Callahan schwer atmen.

Carlisle sah erst George, dann mich und dann wieder George an. George machte einmal den Mund auf, so als wollte er etwas sagen, aber dann hustete er nur gekünstelt auf und schwieg. Carlisle schien die Spannung nicht zu bemerkten. Er nahm eine Zigarette aus der Packung in seiner Brusttasche, steckte sie in den Mund und gab Stimp mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass er Feuer wünschte. Stimp fuhr zusammen, fummelte mit fahrigen Fingern ein Feuerzeug aus der Tasche und gab Carlisle Feuer.

Durch den langen Aufenthalt unter Wasser war ich ziemlich unterkühlt gewesen, aber jetzt begann die glühende Hitze der Nacht wieder auf mich zu wirken. Carlisle begann langsam auf und ab zu gehen. Die Planken knarrten unter seinen Füßen und übertönten das leise Glucksen der Wellen an dem Bohrgestänge.

Plötzlich schrie Callahan auf: »Verdammt, was ist los? Können Sie keinen Entschluss fassen? Soll ich runtergehen und das Zeug holen?«

Carlisle sah durch ihn hindurch, als wäre Callahan gar nicht vorhanden. Dann sagte der Boss betont: »Es ist zu windstill, ich denke, es gibt bald Sturm!«

Er drehte sich auf dem Absatz um und ging zu seiner Baracke. Nachdem er etwa zehn Schritte gegangen war, blieb er stehen und sagte kaum hörbar: »George, ihr beide kommt mit!«

George und ich gingen hinter Carlisle her. Callahan blieb schweigend zurück. Stimp packte die beiden Taucheranzüge und lief damit zu einer Baracke.

Als wir hinter Carlisle in die Bürobaracke kamen, verzog sich der Koch Gruver Brooking.

Am Tisch saß Gunter La Salle, der blonde rundliche Mann, den ich erst einmal gesehen hatte.

Er wirkte so weich und schwächlich, dass ich mir nicht vorstellen konnte, was er hier verloren hatte. Trotzdem blieb er selbstbewusst an dem Tisch sitzen. Carlisle unternahm auch zuerst nichts, um ihn wegzuschicken.

Er setzte sich auf einen anderen Stuhl und winkte uns gnädig zu, das Gleiche zu tun.

George zog zwei Stühle heran, und wir setzten uns hin. Carlisle schob jedem von uns einen großen Kaffeetopf hin, und wir begannen schweigend das heiße Gebräu zu schlürfen. Angeblich soll ja ein heißes Getränk gut gegen Hitze helfen. Ich merkte nichts davon, aber der starke Kaffee tat mir trotzdem gut.

Plötzlich sah Carlisle den jungen blonden Mann an.

»Du kannst jetzt schlafen«, sagte er, »wir haben etwas zu besprechen.«

La Salle beugte sich vor. Seine hängenden Augenlider begannen zu flackern. Das helle Haar glänzte feucht.

»Ich habe ein Recht, hier zu bleiben«, sagte er leise. Seine Stimme zitterte leicht. Aber es wpr nicht Angst, sondern Erregung, so etwas, wie sie ein Mann empfindet, der beim Pferderennen hoch gesetzt hat.

»Na gut, du hast das Geld gegeben, stimmt, aber es war nicht ausgemacht, dass ich über jeden Schritt Rechenschaft abgeben soll. Ich leite die Bohrungen, und ich trage auch die Verantwortung, also bitte, geh jetzt!«

La Salle sah Carlisle mit einer Mischung aus Unterwürfigkeit und Trotz an. Plötzlich gingen mir die Augen auf. Ich hatte mich durch die Namen täuschen lassen. La Salle war mit Carlisle verwandt, vermutlich sogar sein Bruder. Sie waren sich ungeheuer ähnlich, nur, dass La Salle ein weiches, aufgeschwemmtes Gesicht hatte, während Carlisle ein Kämpfertyp war. Hart und brutal.

La Salle stand langsam auf, trank noch den Kaffee in seiner Tasse aus, wie ein Gast, der keine Reste zurücklassen möchte, und ging hinaus. Als die Tür zufiel, wandte Carlisle sich sofort an mich: »Sie haben jetzt die Wahl«, sagte er. »Sie wissen, um was es geht.«

»Und was haben Sie zu bieten?«, fragte ich.

»Entweder Geld oder…« Er machte eine Pause, und George vervollständigte seinen Satz: »… oder eine Kugel.«

Ich lehnte mich zurück und sagte: »Na gut, fassen wir einmal zusammen. Unter der Insel, oder ganz in der Nähe liegt ein gesunkenes Schiff, das illegal an die Küste gekommen ist. Sie sind hinter der Ladung her, aber nicht nur Sie allein. Sie haben aber einen reichen Bruder, der Ihnen Geld gab, um die Insel hier zu pachten, dadurch haben Sie einen kleinen Vorsprung.«

»Vor wem?«, fragte er und verzog seinen Mund zu einem höhnischen Grinsen.

»Vor der Konkurrenz!«, sagte ich und grinste ebenfalls. Carlisle musterte mich jetzt ernst und schweigend. Dann meinte er: »Sie haben einen erstaunlichen Weitblick. Solche Leute brauchen wir. Sie treffen den Nagel wohl immer auf den Kopf, wie?« Er wandte sich an George und lachte meckernd: »Und da sagt man immer, Sportler haben kein Hirn!« Dann wurde er schlagartig wieder ernst und knurrte: »Sie haben recht. Ich muss schneller sein als die Konkurrenz. Vor allem schneller als Sven Morris. Er hat die meisten Männer und genug Geld, um sich eine Taucher-Crew anzuheuern!«

»Welche Leute sind denn noch hinter dem Zeug her?«, fragte ich.

Carlisle kniff die Augen zusammen. Leise flüsterte er: »Welches Zeug?«

Ich dachte an den ungeschliffenen Diamanten, den ich auf dem Strand von Mark Tendering gefunden hatte. Aber ich erwähnte nichts davon. Ich hob mit gespielter Verlegenheit die Schultern und sagte lächelnd: »Na, irgendwas muss doch in dem Wrack drin sein. Ein Goldschatz vielleicht.«

»Doch nicht so intelligent, wie ich dachte«, lächelte Carlisle, und ich sah, dass er erleichtert war.

Ich sah zu George hinüber. Er hatte uns die ganze Zeit nur beobachtet, seine breiten Hände umschlossen die große Kaffeetasse.

»Na schön«, sagte ich und grinste breit. »Sie wollen, dass ich meinen Geist anstrenge. Gut, ich werde es tun. Gold kommt nicht infrage, Heroin könnte es sein, aber die Tatsache, dass ein Schiff mit heißer Ware vor der Küste untergeht und nicht bemerkt wird, deutet auf etwas anderes hin.«

»Sehr klug«, sagte Carlisle überheblich.

»Es kann sich nur um etwas handeln, das für jeden von großem Wert ist. Das würde dann auch diesen ganzen Aufwand erklären, den Sie hier machen, mit den vorgetäuschten Ölbohrungen und der Crew.«

»Was könnte es also sein?«, fragte Carlisle gespannt und erregt.

»Diamanten«, sagte ich, »zum Beispiel Diamanten.« Ich beobachtete Carlisle ganz genau. »Da das Wrack nicht sehr groß ist, werden es Diamanten aus Südamerika sein, denn die lange Strecke von Afrika bis hierhin schafft das kleine Schiff nicht. Ich würde auf Venezuela tippen, ein kleiner Hafen, vielleicht La Guaira?« Ich beobachtete Carlisle ununterbrochen. Ich hatte haargenau ins Schwarze getroffen. Dichte Schweißtropfen standen auf seiner Stirn. Er leckte sich mit der Zunge über die dicken Lippen wie ein verdurstender Hund, aber seine Augen beobachteten mich unverändert kalt und überlegen.

»Weiter!«, forderte er mich flüsternd auf. George umklammerte seine Tasse, als könnte er sich an ihr festhalten. Seine Fingerknöchel traten weiß hervor. Ich fuhr fort: »Gut, nehmen wir also an, Sie haben eine Handvoll Indios in den Diamantenfeldern bestochen und auch einen der weißen Männer gekauft. Das Zeug durch den Dschungel an die Küste zu bringen, war vermutlich nicht Ihre Aufgabe, Sie sollten hier die Verteilung übernehmen. Aber Sie wollten den ganzen Kuchen haben. Ich nehme an, dass Sie selbst das Schiff versenkt haben und dass die Männer hier auf der Insel ein Teil der Besatzung sind. Aber wo ist der Kapitän? Liegt er noch unten?«

Carlisle sah mich an, dann stand er plötzlich auf und warf mit den Kniekehlen den Stuhl um. Er lief ein paar Mal in dem schmalen Raum auf und ab, dann baute er sich direkt vor mir auf.

Sein hagerer Körper war straff und wirkte irgendwie kühl, als würde ihm die Hitze nichts ausmachen.

»Schön«, sagte er hart, »Sie haben sich da eine Menge ausgedacht. Soll ich daraus schließen, dass Sie sich für das Geschäft interessieren?«

George sah auf, seine Augen waren übernatürlich groß und irrten zwischen uns beiden hin und her. Ich kippte meinen Stuhl zurück und sah zu Carlisle auf: »Was sollte es sonst noch heißen?«, fragte ich.

Carlisle grinste zufrieden. George hob eine Hand, er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ein Blick von Carlisle genügte, um sein Vorhaben zu verhindern.

»Gut.« Carlisle ging wieder um den Tisch herum, stellte seinen Stuhl auf, setzte sich, steckte sich eine Zigarette an und begann: »Da Sie schon so viel wissen, ist es vielleicht gut, Ihnen alles zu sagen. Ich brauche Ihre Hilfe. Aber damit.wir uns richtig verstehen: Ich habe alle Mittel, um mich der Hilfe zu versichern.« Er lächelte dünn und fuhr fort: »Sie haben fast hundertprozentig richtig gedacht. Dass so ein großer Diamantenring bestand, der die Amazonasquellen mit Manhattan verband, erfuhr ich durch einen früheren Freund. Er hatte selbst kein Geld, das Geschäft für sich zu nutzen, also wandte er sich an mich. Er wurde gut bezahlt, aber es war ihm zu wenig. Nun, ich konnte ihm helfen. Das Schiff wurde in New York zu einem bestimmten Zeitpunkt erwartet. Und zwar gerade, als dieser Bohrturm abgerissen werden sollte. Ich mietete die Insel, und mein Mann brachte das Schiff zum Sinken. Da er es nicht riskieren konnte, dass einer der Mannschaft sich an Land rettete, brachte er die meisten Männer mit auf die Insel. Es sind alles ziemlich raue Burschen, die nach Geld gieren. Da das Schiff verabredungsgemäß alle Kontrollen nachts umschifft hat, weiß der Boss des Diamantenringes nicht, was aus seiner Paraná geworden ist. Noch nicht!«

»Und was ist mit den anderen Männern, die hinter dem kalten Feuer her sind?«, fragte ich.

»Ach die, die haben mehr Angst vor dem Boss als ich. Wenn er hinter unser Manöver hier kommt, bleibt von uns allen nicht viel übrig, deshalb müssen wir schnell sein. Mein Verbindungsmann war so dumm, sich an Land erkennen zu lassen, dadurch hat er die Meute auf unsere Spur gelenkt. Lange kann es also nicht dauern.«

»Was ist mit meinem Vorgänger passiert?«, fragte ich. George fuhr merklich zusammen, aber Carlisle blieb vollkommen ruhig: »Er erlitt bedauerlicherweise einen tödlichen Unfall!«

»Dabei haben Sie vermutlich nachgeholfen«, sagte ich. Carlisle sah mich lächelnd an: »Allerdings. Der Taucher gehörte zu der alten Schiffscrew. Er versuchte, unter Wasser an Land zu kommen und seinen Boss zu warnen.«

»Wie viel Diamanten sind es?«, fragte ich leise.

Carlisle lächelte immer noch, als er sagte: »Rohdiamanten im Werte von mehreren Millionen Dollar.«

***

Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken. Ich sah den irren, kalten Ausdruck in Carlisles Augen. Das unendlich viele Geld hatte ihn hypnotisiert. Er hatte mir die Story erzählt, um mein Vertrauen zu gewinnen. Aber ich war nun ein Mitwisser, der ihm nur hier draußen auf der Insel sicher war. Wenn ich die Diamanten für ihn geborgen hatte, passierte mir das Schicksal des anderen Tauchers.

Ich sah zu George. Er hatte den Blick gesenkt und starrte auf seine Hände herunter.

Er wusste, dass er eben mein Todesurteil gehört hatte, aber er schwieg.

Plötzlich flog die Tür auf. Im Rahmen stand schwankend Callahan. Er keuchte: »Ich habe alles gehört! Du willst diese Laus hier als Taucher runterschicken und beteiligen. Immer mehr saugen mit an meinem Gewinn. Ich hatte schließlich die Idee, oder…? Ich habe das Risiko auf mich genommen, den Boss zu betrügen!«

»Du bekommst genug!«, versuchte Carlisle ihn zu beruhigen, aber Callahan kochte vor Wut. Als er naher kam, konnten wir seinen Whiskyatem riechen. »Erst kommt plötzlich dieser blöde Georgie mit seinem Brüderchen an, dann noch dein Bruder, dann dieser komische Vogel, der alte Kirkland, mir reicht es allmählich mit Familienmitgliedern!«

Carlisle antwortete ihm sehr ruhig: »Du bist übernervös, my Boy, mein Bruder finanziert unsere kleine Wrackbergung, der alte Kirkland leiht uns seine Boote und gibt dem Ganzen einen harmlosen Anstrich, er ist der Einzige, der mit der Küstenwache auf gutem Fuß steht, George hat ein Diplom als Geologe und Bohrfachmann, er ist hier unser wichtigster Mann, schließlich müssen wir tagsüber wenigstens so tun, als ob…«

Callahan unterbrach Carlisle. Er stützte sich schwer auf den Tisch und sagte: »Du kennst ihn gar nicht, vielleicht ist er ein Betrüger!«

»Ich kenne ihn sehr gut, mein bester Freund hat ihn geschickt. Und dieser Cotton hier ist unser Taucher, schließlich muss man es verstehen, in größerer Tiefe Kisten aus einem Wrack zu schweißen.«

»Das hätte ich auch gekonnt!«, knurrte Callahan. Carlisle sah ihn gespielt mitleidig an: »Nichts wäre mir lieber gewesen, aber du hast ja leider ein geplatztes Trommelfell, wie du mir gestanden hast. Du bist ein Raufbold.«

Callahan wollte auf ihn losgehen, aber er beherrschte sich. George stand auf und schob Callahan hinaus, George und ich schwiegen, als wir zu unserer Baracke hinüb ergingen; als wir gerade die Tür aufmachen wollten, gab einer der Eckposten ein leises Zeichen. Carlisle, der im Schatten seiner Baracke gewartet hatte, lief sofort hinüber und nahm dem Mann das Fernglas aus der Hand.

»Ein Boot, aber es hat wohl nichts zu sagen«, sagte Carlisle. Ich sah über die spiegelnde Wasserfläche und erkannte die Umrisse eines schnittigen Motorbootes. Die Signallampen brannten vorschriftsmäßig. Am Bug stand ein Mann.

Ich legte Carlisle meine Hand auf die Schulter und sagte leise: »Kann ich das Fernglas mal haben?«

»Machen Sie, dass Sie wegkommen!«, fauchte er mich an.

Paul Mason, der neben ihm stand, grinste verlegen. Ich reagierte nicht, sondern nahm Carlisle das Glas aus der Hand: »Vergessen Sie nicht, dass wir Partner sind!«, flüsterte ich. Carlisle zögerte einen Moment, dann lächelte er wieder auf seine falsche Art und gab mir den Riemen des Fernglases herüber. Ich legte es an die Augen und sah zu dem Boot hinüber.

»Es scheinen Touristen zu sein«, sagte ich wegwerfend und gäb Carlisle das Glas zurück.

»Das hätte ich Ihnen gleich sagen können«, antwortete er unwillig. Ich ging langsam zu unserer Schlafbaracke hinüber.

Der Mann auf dem fremden Boot war mein Freund Phil Decker!

***

In der Nacht, oder in den zwei Stunden, die noch davon übrig geblieben waren, schlief ich unruhig und nervös. Von Zeit zu Zeit richtete ich mich auf und beobachtete die anderen Männer. Ich hatte schon zweimal versucht, unbemerkt auf das Deck der Insel zu kommen, um Phil ein paar Signale mit einer Lampe hinüberzufunken, aber ich war nie allein.

Dann begann es hell zu werden, und ich hatte keine Möglichkeit mehr gehabt, mich bemerkbar zu machen.

Als Stimp mich wecken wollte, war ich schon gewaschen und mit Georges Rasierzeug rasiert.

Ich hatte eine Zeit lang überlegt, ob ich nicht Alarm schlagen sollte. Phil war in der Nähe, und er war nicht allein. Wir hätten Carlisle und seine Leute vielleicht schnappen können. Aber erstens war es sehr schwer, eine Insel aus Stahl anzugreifen, es wäre nie ohne Opfer abgegangen, da Carlisle so viel zu verlieren hatte, und dann war da noch die zweite Sache. Ich glaubte Carlisles Schilderung der Geschichte.

Und das bedeutete, dass wir, selbst wenn wir Carlisle und die Diamanten vom Meeresgrund bekamen, noch immer nichts über den Boss des Ringes und seine Verteiler in Manhattan wussten. Ich nahm mir vor, so lange bei Carlisle zu bleiben, bis der Mann auftauchte, der sich als »rechtmäßiger« Besitzer der Steine fühlte.

Das Risiko war groß, denn nur solange Carlisle mich brauchte, war ich sicher.

Aber die Möglichkeit, einen großen Diamantenring zu sprengen und gleichzeitig mehrere kleinere Banden zu fangen, wog jedes Risiko auf.

Das alles ging mir durch den Kopf, als ich meinen Kaffee schlürfte, und einen Kanten Brot aß, den der Koch Gruver Brooking lieblos mit trockener Wurst belegt hatte. George und Stimp bereiteten für mich den Druckanzug vor und überprüften die Instrumente und Werkzeuge.

Die anderen Männer schienen noch zu schlafen. Die Posten waren verschwunden, das Meer lag glatt in der aufsteigenden Dämmerung. Obwohl der Tag schon klar und fast hell war, hatte er etwas Düsteres und Unheimliches. Ich schrieb es dem Licht zu und dachte nicht weiter daran.

Ich überlegte, wie ich Phil Bescheid geben könnte, sobald wir die Diamanten auf der Insel hatten.

Ich ahnte nicht, dass meine Pläne sfchon so bald durchkreuzt werden sollten.

***

Ich ließ mich langsam in das Wasser gleiten. Über mir sah ich die Köpfe von Carlisle, George und Stimp. Stimp winkte mir zu. Dann tauchte Callahans Gesicht über der Reling auf, er schien mir irgendwelche Unfreundlichkeiten zuzurufen.

Dann war nur noch hellgrünes Wasser um mich. Und die rostroten Pfeiler der Stahlinsel.

Ich ging tiefer.

Ich hatte einen Bohrer bei mir und verschiedene andere kleinere Geräte. Außerdem hatten wir ein Zeichen ausgemacht, mit dem man mir auch noch andere Sachen hinunterlassen wollte. Ich hoffte, das alles würde nicht nötig sein. Als ich ungefähr in der Tiefe war, in der ich in der Nacht mit den drei Männern gekämpft hatte, sah ich mich um, aber ich konnte keine Spuren mehr entdecken. Die Lampe war weggespült worden und lag vermutlich tief in dem feinen Sand begraben.

Als ich an das Wrack kam, zögerte ich einen Moment. Ich hatte den unbestimmten Eindruck, dass sich etwas verändert hatte. Aber was?

Vielleicht hatten die Wellen den Sand auf einer Seite weg- auf der anderen weiter hinauf gespült? Aber es war vollkommen windstill gewesen, die ganze Nacht über. Oder war jemand hier gewesen? Mit einem gewöhnlichen Taucheranzug konnte man schlecht so tief gehen, und wenn, dann nur für kurze Zeit. Aber es sah so aus, als hätte sich jemand an dem Schiff zu schaffen gemacht.

Ich ließ mich noch tiefer sinken und setzte schwerfällig auf dem Sandboden auf. Dann gab ich das verabredete Zeichen nach oben und stapfte vorsichtig auf den Sandberg zu.

Das, was ich hier tat, hätte im Grunde jeder der anderen auch tun können, aber Carlisle fürchtete, dass sich einer der Männer mit dem Boss in Verbindung setzen könnte. Er konnte keinem von der alten Besatzung trauen. Keinem, der Verbindung zum Boss hatte. Er hatte nur George, Callahan, seinen schwächlichen Bruder und mich. Uns hatte er unter Kontrolle. So glaubte er jedenfalls.

Ich war an der sandfreien Seite des Schiffes angekommen und zögerte. Der Sand war glatt und unberührt. Aber als ich mich umsah, bemerkte ich, dass auch meine Spuren sofort wieder verschwanden. Das Schiff war noch viel kleiner, als ich es von der Nacht her in Erinnerung hatte. Ein Fischerboot mit Dieselmotor, mehr nicht. Als ich mich daran machte, die Wände zu untersuchen, merkte ich, dass es mit Metallplatten verkleidet war.

Ich begann, den Sand wegzuschaufeln. Es war nicht weiter schwer, und schon nach einer Viertelstunde hatte ich das halbe Deck freigelegt. Ich kletterte in die offene Deckluke, die jetzt senkrecht wie eine Tür stand, und hob vorsichtig meinen Luftschlauch an, damit er nicht an einer scharfen Kante hängen blieb.

Ich erkannte sofort, wie Callahan das Schiff zum Sinken gebracht hatte. Er hatte die automatische Pumpvorrichtung abgestellt und eine Bodenplanke gelockert. Die Planke hatte sich jetzt völlig losgerissen. Das breite Loch klaffte auf. Ich lief über die Seitenwände wie über normalen Fußboden. Die Bodenbohlen bildeten eine Senkrechte und kam an eine Kammer, die vom Kommandostand wegführte. Ich drückte die Tür auf und hakte sie fest. Dann sah ich erst in den Raum hinein.

Es war hier sehr dunkel. Ich konnte kaum etwas erkennen, das Wasser füllte den ganzen Schiffsrumpf gleichmäßig dunkelgrün aus. Ich begann zu frösteln. Ich wollte schon umkehren, als plötzlich mein Luftschlauch hakte.

Ich hielt erschrocken den Atem an. War ich nicht allein? Wer war außer mir noch in dem Wrack? Vorhin hatte ich niemanden gesehen, aber hier in den engen Wänden konnte ich leicht überrascht werden. Ich stolperte vorwärts, meine Bleisohlen ließen mich schwerfällig wie ein Dinosaurier gehen. Ich kam an die vorderste Luke - sie war zugefallen und hatte meinen Schlauch abgeklemmt.

War sie von allein zugefallen, oder wartete auf der anderen Seite jemand auf mich? Ich drückte die Luke mit dem Fuß auf, sie bewegte sich sehr langsam. Ich holte tief Luft und sah hinaus. Nichts. Ich war nach wie vor allein.

Ich drückte die Luke auf und kam in einen kleinen dunklen Raum, von dort ging es weiter hinein in das Wrack. Wenn das Schiff aufrecht gestanden hätte, wäre ich jetzt in die unteren Laderäume gekommen, so aber konnte ich an der Leiter entlanggehen, ich musste mich nur vorsehen, dass ich nirgendwo hängen blieb. Der Rumpf begann immer stärker zu schlingern, und ich fürchtete, dass das Wrack seine Lage verändern könnte. Ich beeilte mich und stieß die letzte Luke auf.

Hier war es völlig dunkel. Irgendetwas berührte meine Beine. Ich schrak zurück und tastete nach der Lampe, die an meinem Gürtel hing. Ich konnte den Schalter nicht gleich finden. Wieder berührte mich etwas am Bein. Ich versuchte auszuweichen, aber es war kein Platz vorhanden.

Endlich leuchtete die Lampe auf. Ihr trüber Schein zeigte mir einen schmalen Raum, in dem durcheinander gestürzte Kisten aufeinander getürmt lagen. Zum Teil waren sie zerbrochen und verdorbene Lebensmittel und noch verschlossene Konserven rollten herum. Aber das war es nicht, was meinen Atem stocken ließ. Vor meinen Füßen lag - ein Toter.

Ein Mann, dessen dunkle Uniform schon halb aufgelöst um den gequollenen Körper hing. Eine klaffende Wunde an seinem Kopf zeigte mir, wie der Mann gestorben war.

Chris Callahan hatte ganze Arbeit geleistet.

Die Lampe in meinem Gürtel schwankte. Ich musste mich nach vorn beugen, um den Mann unter mir deutlich sehen zu können. Es war der Kapitän.

Wenn noch irgendein Rest meines Bewusstseins gezögert hatte, den Weg bis zum Ende zu gehen, jetzt stand es für mich endgültig fest.

Ich hätte jetzt die Möglichkeit und die Beweise gehabt, Carlisle und seine ganze Bande hochgehen zu lassen. Ein Schuss aus meiner Pistole, und Phil würde die gesamte Küstenpolizei alarmieren, wenn sie nicht schon auslaufbereit auf ein Zeichen von mir wartete. Aber dann konnte ich den großen Boss nicht fassen, den Urheber der ganzen Verbrechensserie.

Ich schob den toten Kapitän auf die Seite und packte die flache schwarze Kiste, die gleich vorn griffbereit dalag. Sie war aus Stahl und trug einen glatten Plastikmantel, der die Algen daran gehindert hatte, von ihr Besitz zu ergreifen. Eine Sekunde lang wunderte ich mich, wieso die Kiste so leicht zu finden war, wieso sie so frisch und unversehrt wirkte, es war, als hätte sie jemand für mich bereitgelegt.

Ich hatte keine Zeit, mir weiter den Kopf darüber zu zerbrechen. Die Wellenbewegungen wurden stärker, das Schiff rollte jetzt ziemlich stark von einer Seite auf die andere. Ich musste machen, dass ich hinauf kam.

Die Kiste war klein aber schwer und behinderte mich. Als ich endlich durch die Luke gekommen war, musste ich sie absetzen und das Zeichen für Gepäckleine geben.

George antwortete mit dem Signal, dass er verstanden hätte, und dass ich mich beeilen sollte. Kurze Zeit darauf kam ein Bleigewicht an einer schweren Kette herunter. Ich schnallte die Kiste so fest, dass sie sich nicht von allein lösen konnte. Dann ließ ich uns beide hochziehen.

George und Stimp arbeiteten wie die Verrückten. Ich musste aufpassen, dass ich nicht an das Stahlgestänge der'Insel kam, weil sie mich so schnell nach oben zurrten. Die Kiste hielt ich fest, damit sie nicht zu sehr schlenkerte. Das Meer war jetzt sehr bewegt, aber sonderbarerweise wurde die Bewegung schwächer, je höher ich kam. Plötzlich hatte ich einen Gedanken.

Wie kam es, dass ich so leicht an die Kiste gekommen war? Dazu hätte Carlisle nicht extra einen Taucher holen müssen, das hätte ein anderer auch gekonnt. Oder hatte mein Vorgänger schon an dem Wrack gearbeitet?

Als ich oben war, erkannte ich, weshalb George und Stimp so schnell gearbeitet hatten.

Sobald ich aus dem Druckanzug gestiegen war, spürte ich die Kühle, die sich über das Meer gelegt hatte. Eine fast schwarze Wand ragte am Horizont auf und kam immer näher. Immer noch war es windstill, aber jetzt konnte man es förmlich spüren, dass es nur die Ruhe vor dem Sturm war. Das Meer hatte sich mit einer feinen Kräuselschicht überzogen, winzig kleine, unregelmäßige Wellen, die schnell größer wurden und in der Ferne schon Schaumkronen zeigten. Von der Küste her kam ein hoher Sirenenton: letzte Sturmwarnung!

Die Männer der Crew standen schon ‘alarmiert an der Reling und starrten abwechselnd auf die schwarze Wetterwand und auf mich.

Carlisle war mit einem Satz neben mir und hakte die Kiste aus. Sofort wandten sich die Gesichter der anderen Männer ihm zu. Er nahm den Stahlkasten und ging damit zu seiner Baracke hinüber. Die Blicke der anderen folgten ihm. Es war, als hätte ein Riesenköter ein Stück Fleisch erwischt und als würden sich die anderen hungrigen Hunde nicht trauen, es ihm zu entreißen.

Stimp reichte mir meinen Anzug, ohne die Augen von Carlisle zu lassen. Ich zog mich an und ging auf unsere Schlafbaracke zu.

Es war wie ein Signal. Sofort verwandelte sich die Insel in einen Ameisenhaufen. Fieberhafte Tätigkeit schien die Männer erfüllt zu haben. Sie hatten es gemerkt, jetzt ging es weg. Ich kramte meine Pistole hervor und steckte sie wieder in den Hosenbund. Dann stellte ich mich an die Reling und beobachtete das Treiben auf der Insel.

Jeder versuchte möglichst viel von der Ausrüstung zusammenzuraffen und dabei aber so unauffällig vorzugehen, dass die anderen nichts merkten. Gruver Brooking schleppte einen Karton mit Konserven an die Reling, als dann zufällig Callahan vorbeischlenderte, hockte sich der Koch auf die Dosen und starrte versonnen auf das Wasser. Aber Callahan kümmerte sich nicht um ihn.

Er brüllte laut: »Befehl vom Chef: Alle Mann auf die hintere Seite zu den Ruderbooten!« Alle Männer rannten sofort auf die Seite hinter den Baracken. Fieberhaft standen sie mit ihren Kisten und Taschen herum und drängten sich fast gegenseitig über die Drahtseile.

Der alte Kirkland fuchtelte mit den Armen und teilte die Männer für die Ruderboote ein.

Plötzlich durchschaute ich, was Carlisle vorhatte. Die Ruderboote lagen auf der einen Seite der Insel, das einzige Motorboot auf der anderen. Ich stellte mich zu dem Motorboot, als plötzlich ein unheimliches Geräusch ertönte. Ich blickte nach der schwarzen Wettermauer hin. Sie war verschwunden. Im nächsten Augenblick war der ganze Himmel dunkel wie am späten Abend, das heulende Geräusch in der Luft verstärkte sich. Ich sah zur Küste und erkannte die aufflammenden Lichter eines großen Bootes 40 der Küstenwache. Es kam mit aufschäumenden Bugwellen auf die Insel zugerast. Im gleichen Augenblick, als ich das Boot gesehen hatte, ertönte ein ungeheuerer Donner. Es war, als wäre direkt neben meinen Ohren eine Dynamitladung explodiert.

Und dann packte uns der Sturm. Die stabilen Stempel schwankten hin und her, die Wellen wuchsen von Sekunde zu Sekunde. Die Schaumkronen gischteten schon über die ausgedörrten Planken. Die Baracken begannen zu knacken und krachen. Die Männer schrien durcheinander.

Kirkland lief aufgeregt hin und her, mit beiden Armen in der Luft herumfuchtelnd. Sein weißes Haar stand durch den Wind wie Schnee um seinen Kopf.

Das Boot von der Küstenwache kam trotz des ständig stärker werdenden Sturmes immer näher.

Plötzlich stand Carlisle neben mir. Er war wie eine Katze herangeschlichen und kletterte mit affenartiger Geschwindigkeit die Metalleiter zu dem Motorboot hinunter.

Hinter ihm kamen Chris Callahan, George, der unentwegt auf Stimp einredete und Stimp selbst.

Ich sah zu, wie die vier in das Motorboot sprangen, ohne sich auch nur nach mir oder den anderen umzusehen.

Ich hatte zwei Möglichkeiten, entweder auf das Schiff der Küstenwache zu warten, auf dem sicher Phil war, oder mit Carlisle zu fahren. Im gleichen Moment kam eine starke Sturmbö und riss eine der Baracken los. Sie prasselte mit Getöse über die Reling in die aufschäumenden Fluten. Die Männer starrten ihr entsetzt nach.

***

Die Insel war nicht mehr sicher. Das Boot von der Küstenwache musste sich zuerst um die Crew kümmern. Es würde also wertvolle Zeit verlieren, bevor sie die Verfolgung Carlisles auf nehmen konnte.

Inzwischen wurde der Sturm immer stärker.

Ich musste unbedingt bei der Kiste und den Diamanten bleiben. Sie führten zu Carlisles Versteck und zu dem Drahtzieher der Diamantenschmuggler.

Ich wandte mich dem Motorboot zu, als hinter mir ein heller Schrei ertönte. Ich fuhr herum.

Carlisles Bruder Gunter La Salle kam gelaufen. Seine Augen waren vor Schreck weit aufgerissen, sein Mund glich einem klaffenden Loch. Er hob beide Arme und brüllte etwas in den donnernden Wind. Carlisle ließ den Motor anspringen, der auf jaulte wie ein getretener Hund. Ich packte Gunters Arm und riss ihn mit mir. Die Männer am anderen Ende der Ingel hatten plötzlich gemerkt, was Carlisle vorhatte. Sie stießen ein wütendes Gebrüll aus und kamen herüber. Sie stolperten, rappelten sich auf, stießen sich gegenseitig zur Seite und warfen ihre Seesäcke weg, um schneller voranzukommen. In ihren Gesichtern standen Angst und - Hass.

Unten im Boot machte' Callahan die Leine los. George und Stimp sahen zu mir herauf. Stimp hob beide Arme und winkte mir, zu kommen. Neben mir jammerte Gunter wie ein kleines Kind. Der erste der Männer hatte uns fast erreicht.

Es war der Koch, Gruver Brooking. Er hatte die anderen trotz seiner Körperfülle überholt und schleppte auch noch ein paar Büchsen und Pfannen mit. Seine Brille war beschlagen, und seine Stimme überschlug sich, als er schrie: »Du Hundesohn, du willst uns wohl der Polente ausliefern, wie? Oder sollen wir hier im Sturm bleiben? Aber wir werden auspacken, so kommst du nicht davon, warte! Warte!« Er stammelte immer weiter, dann überholte ihn Gig Blackmore, dessen hervorquellende Augen weiß vor Wut waren. Hinter ihm kam Paul Mason. Der alte Kirkland, der noch immer nicht ganz verstanden hatte, rief: »Das sind immer noch meine Boote!« Aber niemand beachtete ihn. Gig Blackmore hob sein Messer, um es nach mir zu schleudern. Ich stand zwischen ihm und den Männern im Boot.

Ich wartete nicht mehr.

Ohne Gunters Arm loszulassen, machte ich einen großen Satz hinunter auf die unterste Sprosse. Das Motorboot drehte schon ab. Ich gab Gunter einen Stoß, er fiel über die Kante in das Boot, dann sprang ich mit letzter Anspannung hinterher.

Es war die letzte Sekunde gewesen. Das Motorboot hatte die an die Pfeiler krachenden Brecher überwunden und gewann schnell an Fahrt. Wir waren sofort vollkommen durchnässt. Die Wellen schlugen über uns hinweg, oder das Boot schnitt mit seinem Kiel mitten hindurch.

Gunter La Salle hatte sich an der Schulter verletzt und jammerte unentwegt leise vqr sich hin. Callahan fauchte ihn an, Carlisle sagte nichts. Er hatte mir einen erstaunten Blick zugeworfen und sich dann weiter seinem Motor zugewandt.

George und Stimp saßen im Bug wie nasse Katzen und starrten auf die künstliche Insel zurück, die kaum noch aus den Wellenbergen hervorsah. Die Ruderboote waren bei dem Wetter wertlos, und unser Motorboot würde es auch bald sein, wenn wir nicht rechtzeitig an Land kamen. Jetzt war es so dunkel wie normalerweise am späten Abend.

Die Wellen krachten mit ungeheurer Gewalt über das kleine Boot, und der Motor heulte jedes Mal gequält auf, wenn das Heck des kleinen Flitzers aus dem Wasser gehoben wurde. Trotzdem kamen wir ganz gut vorwärts. Die Männer auf der Insel wurden für uns immer kleiner, das Küstenwachboot tauchte nur noch von Zeit zu Zeit aus den Wellen auf, und dann war die Küste plötzlich fast greifbar nahe.

Aber jetzt kam das schwerste Stück.

Carlisle klammerte sich an den Steuerknüppel und kniff die Augen zusammen.

Ich wandte mich an George und brüllte gegen den Sturm: »Es war nicht sehr nett, dass ihr mich zurücklassen wolltet!«

An seiner Stelle antwortete Stimp: »Er hat uns keine Zeit gelassen. Tut mir leid, ehrlich, Jerry.« Ich glaubte ihm. Meine Blicke wanderten wieder zu George. Ich war verblüfft, Bedauern und Sympathie in seinem Gesicht zu erkennen: »Es wäre besser für dich gewesen, du wärst nicht nachgekommen«, sagte er, dann drehte er sich weg. Ich sah zu Callahan hinüber.

Er hatte sich mit seinen groben Fingern eine Zigarette aus einer Chesterfield-Packung gefingert uhd rauchte in hastigen Zügen. Es war das erste Mal, dass ich Callahan rauchen sah. Seine Glatze war mit Schweiß bedeckt, und der tätowierte Anker auf seiner Stirn wirkte fast schwarz.

Ich dachte an den Zigarettenstummel, den wir am Strandstück von Tendering gefunden hatten. Es war eine Chesterfield gewesen, haben die Laborleute festgestellt.

Ein Schrei von Carlisle ließ uns alle herumfahren.

Carlisle versuchte, das Boot über die hohen Küstenbrecher hinwegzubekommen, aber jedes Mal wurde es wieder zurückgeworfen.

»Setzt euch tief auf den Boden!«, brüllte Carlisle. Wir hockten uns tief hin, und beim nächsten Mal schaffte das Boot die Brandungswoge und kam in das flachere Wasser. Carlisle wandte sich zu uns. Sein Gesicht glühte vor Anstrengung, aber seine Augen leuchteten.

Ich war überzeugt, dass er den Plan zur voreiligen Flucht erst in dem Moment gefasst hatte, als der Sturm aufkam. Erst als das Küstenwachboot sich näherte, merkte er, dass er auf seine geplante Art und Weise nichts mehr erreichen konnte. Die Männer, die er ohne mit der Wimper zu zucken der Polizei überließ, konnten ihm vermutlich nicht schaden, da sie sein Ziel nicht kannten. Seine Chancen waren noch immer beträchtlich. Meine Chance hingegen war gesunken.

Wir zogen das Boot auf einem verlassenen Grundstück zwischen Morgan und South Amboy an Land. Trotz der schlechten Sicht hatte Carlisle geradezu fantastisch genau gesteuert. Jetzt überließ er das Boot seinem Schicksal und hastete über den sanft ansteigenden Hügel hinauf. Dichte Büsche versperrten hier die Sicht auf die Gebäude, die dahinter lagen. Wir liefen hintereinander und geduckt, obwohl niemand in der Nähe war. Es wurde immer dunkler. Vor mir leuchtete das helle Haar von Stimp, vor ihm waren noch George, Gunter und Carlisle. Hinter mir keuchte Callahan.

Die Kiste hielt Carlisle.

Plötzlich kamen wir auf eine kleine Lichtung in den Büschen. Ein Ford-Kombiwagen war so gut versteckt, dass man ihn nur von der einen Seite aus sehen konnte. Der Boss hatte also auch für die übereilte Flucht Vorsorge getroffen. Seine Ausgekochtheit würde mir noch zu schaffen machen.

Ich war sicher, dass er das ganze Grundstück für die Dauer seiner Unternehmung unter einem falschen Namen gemietet und den Wagen für alle Fälle bereitgestellt hatte.

Carlisle schloss schweigend die Autotür auf und warf die Kiste auf den Beifahrersitz. Dann winkte er uns anderen mit einer Kopfbewegung zu, hinten einzusteigen. Wir waren zu fünft, es waren aber nur vier Sitze frei, und Gunter sagte auch sofort: »Wieso sollen wir uns zusammenquetschen, wenn vorn ein Platz frei ist?«

»Weil ich es so will!«, sagte Carlisle, seine Augen waren dunkel und schmal, und wir konnten ihn kaum verstehen, weil der Sturm heulte und die Brandung brüllte.

»Und außerdem«, fügte er nach einer Pause hinzu, »ist einer von euch ja sowieso zu viel.« Er sah dabei bedeutungsvoll zu Callahan hinüber.

Ich kapierte es zu spät.

Plötzlich stieß Carlisle einen kurzen Schrei aus, ich fuhr herum, aber er grinste mich nur an.

Stimp rief: »Jerry! Nein!«

Dann spürte ich einen Lufthauch, wirbelte herum und sah noch Callahans erhobenen Arm, der auf mich heruntersauste. Ich versuchte auszuweichen, aber etwas Hartes traf meine Schläfe und ich sank zu Boden. Ich versuchte noch einmal hochzukommen, aber meine Beine knickten unter mir weg, dann fühlte ich einen dumpfen Schlag gegen meinen Hinterkopf, und es wurde dunkel.

***

Ich wurde davon wach, dass ich zu ersticken glaubte. Ich hatte das starke Bedürfnis, meine Lungen mit Luft zu füllen, meinen Brustkasten zu dehnen, aber es gelang mir nicht. Irgendetwas hielt mich so eng umklammert, dass ich nicht einmal meine Beine bewegen konnte. Die Knie ragten mir bis unter das Gesicht, meine Arme waren eingeschlafen und gefühllos. Sie lagen wie pelzige Klumpen unter mir. Mein Kopf drohte zu platzen.

Irgendjemand schlug unentwegt mit einem Metallgegenstand gegen mein Ohr, außerdem ratterte eine Maschine dicht unter mir, im gleichen Takt, in dem ich die Schläge erhielt.

Langsam verstand ich, was los war. Sie hatten mich in den Kofferraum gepackt. Mein Ohr lag direkt auf dem Blechboden, und mein Kopf hüpfte im Takt des holprigen Pflasters auf und ab. Es war stockdunkel, aber ich spürte, dass ich nicht gefesselt war, es war lediglich die Enge, die mich so zusammenschnürte. Langsam holte ich meine abgestorbenen Arme unter mir hervor und rieb sie wieder, bis sie anfingen zu kribbeln und zu leben. Dann stützte ich mit einer Hand meinen Kopf etwas ab. Langsam ließ der klopfende Schmerz nach, und ich konnte mich etwas bequemer zurecht schieben.

Der Wagen donnerte über eine raue Straße. Er fuhr ziemlich schnell, und ich musste die Beine fest gegen die Rückwand des Kofferraumes stemmen, um nicht hin und her geschüttelt zu werden.

Ich warf einen Blick auf das Leuchtzifferblatt meiner Armbanduhr. Es war verblüffenderweise erst kurz nach elf. Hauptverkehrszeit in der City. Einen Moment überlegte ich, ob ich nicht, wenn der Wagen anhielt, gegen das Kofferraumblech klopfen sollte.

Aber was hatte ich davon? Ich war ja kein Tauchlehrer, der aus einem schmutzigen Geschäft aussteigen wollte, ich war ein G-man, der einem Diamantenring auf die Spur kommen wollte.

Ich schloss die Augen und konzentrierte mich ganz auf das, was ich hörte. Ich erlebte eine Überraschung, denn ich konnte immer noch das Donnern der Brandung hören. Wir mussten also noch in der Nähe des Atlantiks sein. Das musste bedeuten, dass ich schon nach relativ kurzer Zeit wieder aufgewacht war. Die kurze Drehung, mit der ich versucht hatte, Callahans Schlag auszuweichen, hatte mir wohl dabei geholfen.

Wenn man jetzt das Meer noch hören konnte, dann mussten wir noch auf der Strecke zwischen Morgan und dem Ra- , ritan River sein, denn danach entfernte sich die Straße von der Küste.

Ich konzentrierte mich auf das Geräusch, das die Reifen machten. Das holpernde Geräusch hielt an, wenn ich recht hatte und der Wagen auf der Strecke nach Perth Amboy war, dann hatte Carlisle nicht die Bundesstraße 35 genommen, sondern die Main Street 535, die nicht aus einer zusammenhängenden Straßendecke besteht, sondern aus aneinandergereihten Rippen.

Ich hörte das Stimmengemurmel der Männer, die vor mir im Wageninneren saßen, aber ich achtete nicht darauf. Meine ganze Aufnahmefähigkeit war nur darauf gerichtet, herauszufinden, wohin wir fuhren.

Plötzlich war das Holpern verschwunden, und ich hatte das Gefühl, durch einen hohlen Raum zu schweben. Das Auto hatte die Fahrt verlangsamt, dann hörte ich einen Fluch von Callahan und dann erfüllte ein plötzliches Sausen die Luft. Der Wagen fuhr über eine Brücke und wurde plötzlich von der ganzen Gewalt des Sturmes getroffen. Ich schien also recht zu haben. Jetzt kam es darauf an, wohin wir weiterfuhren.

Die Brücke war zu Ende, der Wagen reihte sich zwischen andere hupende Autos ein. Die Auspuffgase füllten allmählich den Kofferraum, und ich hoffte, dass Carlisle sein Ziel bald erreichen würde. Der Wagen beschleunigte wieder, und durch die Ritzen wurde etwas frische Luft zu mir hereingeblasen. Wir fuhren auf einem geraden Highway. Plötzlich hörte ich ein Rattern, daä nichts mit dem Heulen des Sturmes zu tun hatte. Eine Eisenbahnlinie!

Wir waren unter einer Eisenbahnbrücke durchgefahren. Aber ich wusste immer noch nicht, ob wir auf der 95 oder der 9 waren. Der Wagen surrte mit gleichmäßiger Geschwindigkeit weiter. Wenn wir auf der 9 waren, mussten wir bald am Linden Airport vorbeikommen. Wenn ich Glück hatte, dann startete oder landete gerade ein Flugzeug.

Ich hatte Glück. Eine Maschine brummte dicht über uns hinweg, ich war jetzt ganz sicher, auf der richtigen Fährte zu sein, und das gab mir neue Kraft. Ich hatte den Stadtplan von New York vor Augen. Solange wir mit unverminderter Geschwindigkeit weiterfuhren, blieben wir auf der 9. Ich schätzte das Tempo auf 80 Meilen und beobachtete meine Uhr. Carlisle schien in die City zu fahren, aber noch konnte er zu allen möglichen Orten abbiegen.

Als der Wagen bremste, mussten wir nach meiner Berechnung kurz vor dem Newark Airport sein. Ich hörte das Brummen der Maschinen, hier startete und landete immer jemand.

Der Wagen ging in eine scharfe Linkskurve, dann wieder nach rechts. Plötzlich 44 rutschte ich nach hinten weg. Der Wagen fuhr bergauf, die Reifen donnerten wieder über eine Brücke, dann ging es hinunter. Ich legte mich wieder zurück. Wir waren eben über die Straßenschleife von Newark gefahren. Erst links, dann rechts - Carlisle war auf dem Weg nach Manhattan.

Ich horchte auf die Geräusche, die von draußen hereinkamen. Außer dem Surren der Reifen - nichts. Wir durchquerten Jersey, kamen in den Holland Tunnel, der Jersey City mit Manhattan verbindet.

Jetzt kam es darauf an: Ich musste jede Kurve mitbekommen, damit ich wusste, wohin sich Carlisle wandte. Wir verließen den Tunnel wieder und fuhren geradeaus weiter. Ab und zu bremste der Wagen vor einer Kreuzung.

In den Häuserschluchten von Manhattan hatte der Sturm viel von seiner Macht verloren.

Ich sah das Bild vor mir. Die Straßen menschenleer. Abgerissene Plakate, Hüte, leere Büchsen und Kartons fegten über die Straßen, Wolken und Staub und Schmutz wurden auf gewirbelt.

Carlisle war noch immer nicht abgebogen. Plötzlich schwenkte er unvermittelt nach links ein, Kies knirschte unter den Reifen, ich wurde gegen die Wand geworfen, als der Wagen plötzlich hielt. Der Sturm war zu einem dünnen Heulen geworden, ich konnte Wellen hören, die gegen eine Betonmauer krachten und donnerten, dicht neben mir Schritte, eine Stimme, das Quietschen eines verrosteten Tores, dann fuhr der Wagen wieder an. Ich rollte hin und her, als er über eine Bodenwelle fuhr und dann eine steile Rampe hinunterglitt. Wir waren am East River, irgendwo zwischen der Williamsburg Bridge und der Manhattan Bridge. In einem Keller dicht am Kai.

***

Ein Schlüssel knirschte im Kofferraumschloss, und der Deckel sprang auf. Ich stellte mich halb benommen und stöhnte nur, als Callahan mich herauszerrte. George stieß Callahan auf die Seite, und er und Stimp halfen mir, durch den Raum zu einem Zimmer zu gehen.

Der Raum, in dem wir angekommen waren, war früher die Lagerhalle gewesen, jetzt hatte man den vorderen Teil als Garage und Reparaturwerkstatt hergerichtet, der rückwärtige Teil war in mehrere kleine Räume aufgeteilt. Der erste Raum, in den mich die Männer brachten, war ein überraschend luxuriös ausgestattetes Wohnzimmer.

Carlisle saß schon auf dem weißen Sofa, die schwarze Kiste vor sich auf dem flachen Tischchen und sah uns erwartungsvoll entgegen. Callahan gab mir einen Stoß, und ich taumelte auf einen Sessel zu. Stimp drehte sich wütend zu Callahan um und sagte dann zu mir: »Es tut mir leid, Jerry, wirklich, ich hatte keine Ahnung, als ich dir den Job verschaffte…« Er brach ab und rückte mir den Stuhl zurecht, als ob ich ein alter Mann wäre. Aber ich spielte die Rolle des gerade Erwachenden weiter und murmelte matt: »Ist schon gut.«

Carlisle sagte mit seiner falschen Höflichkeit: »Ich finde, wir sollten unseren Gästen etwas zu trinken anbieten, oder?«

Callahan sprang auf und holte aus einem Schrank ein Tablett mit einer Flasche I. W. Harper und einem halben Dutzend Gläser. Er stellte alles klirrend auf den Tisch und ließ sich schnaufend in einen Sessel sinken. George und Stimp setzten sich auch. Jeder sah gebannt nach der schwarzen glänzenden Kiste, die vor Callahan auf dem Tisch stand.

Nur Gunter blieb stehen. In seinem Gesicht konnte man noch die Ängste erkennen, die er bei der halsbrecherischen Fahrt durch New York ausgestanden hatte. Sein Anzug war zerknittert und feucht. Sein Haar hing strähnig über seine Augen, und seine Lippen zitterten. Er sah seinen Bruder an und stammelte: »Was bedeutet das alles? Wem gehört dieses Haus? Ich verlange sofort eine Erklärung!«

Carlisle lächelte ihn mitleidig an, dann nahm er die Whiskyflasche und goss die Gläser voll.

»Biete den Herrschaften etwas an, Chris!«, forderte er Callahan auf und nahm sich selbst ein Glas. Callahan nahm sich das nächste und George und ich folgten seinem Beispiel.

Ich nahm einen tiefen Schluck und wandte mich dann an Gunter: »Ich denke, Ihr Bruder hat einfach keine Lust, Ihnen zu antworten. Aber wenn es ihm recht ist, kann ich es an seiner Stelle tun!« Carlisle warf mir einen amüsierten Blick zu und meinte: »Der Drink scheint Ihnen schnell geholfen zu haben. Klären Sie meinen Bruder ruhig auf. Sie sind bestens informiert, nehme ich an. Vielleicht erklären Sie ihm gleich als Erstes, wo wir sind, ja?«

Wieder lächelte er auf seine; herablassende Art und widmete sich seinem Glas. Ich nickte: »Gern. Wir befinden uns hier in einem alten Lagerhaus am East-River, in der Nähe der Williamsburg Bridge. Ihr Bruder hat diese Bude gemietet, um einen geheimen Platz zu haben, von dem aus er seine schmutzigen Geschäfte regeln kann.«

Gunter sah mich verblüfft an. Callahan hatte es noch nicht ganz kapiert, aber bei Carlisle saß die Bombe. Er war schneeweiß geworden, und seine Augen flackerten, als er mich ansah. Ich fuhr fort: »Ihr lieber Bruder hatte die Absicht, mich daran zu hindern, auf dieser Fahrt mit der Außenwelt in Verbindung zu treten. Denn er ist jetzt ein Mann, der von der Polizei gesucht wird. Und nicht nur er allein, wir sitzen alle mit drin!«

»Was bedeutet das?«, fuhr Gunter auf seinen Bruder los. Aber Carlisle war noch nicht in der Lage, zu antworten. Er starrte mich entsetzt an, und der Whisky in seinem Glas schwappte bis an den Rand.

»Das bedeutet«, fuhr ich mit betont gelassener Stimme fort, »dass Sie jetzt von der Polizei gesucht werden. Ihr Steckbrief wird an alle Dienststellen in Nordamerika gegeben. Und mit ihm natürlich die Steckbriefe von uns allen!« Ich schenkte mir noch einen Schluck Whisky nach.

»Quatsch!«, knurrte Callahan und griff auch nach der Flasche. Stimp sah mich mit offenem Mund an, George betrachtete angelegentlich seine Schuhe.

Ich redete weiter.

»Euer Boss hat euch vermutlich alle angelogen, aber das ist schließlich nicht meine Sache. Die Frage ist jetzt: Weiß nur ich so viel, oder gibt es noch andere Leute, die mehr wissen, als für Roderick gut ist?«

Carlisle hob den Kopf. Seine Backenmuskeln arbeiteten nervös. Er machte ein paar Mal den Mund auf und zu, brachte aber nichts heraus.

Ich sah ihn an und fragte: »Wieso haben Sie mich eigentlich engagiert? Das ist noch eine Frage, die ich nicht beantworten kann.«

»Weil ich einen Mann brauchte, der etwas vom Tauchen versteht! Es müsste ein guter Taucher sein, der mehrere Stunden unter Wasser arbeitet, um ein Schiff aufzuschweißen!«

»Hat es Sie denn nicht gewundert, dass ich so schnell mit der Beute nach oben kam?«

»Die Arbeit war ja nicht…« Carlisle brach ab und sah auf seine Hände herunter. Er dachte nach. Langsam und zögernd ergänzte er: »Ihr Vorgänger könnte die Hauptarbeit erledigt haben.«

»Mein Vorgänger versuchte zu fliehen. Dabei wurde er von Ihnen ertappt und von Callahan getötet. Aber wollen Sie mir vielleicht weismachen, dass er geflohen wäre, ohne die Beute mitzunehmen, wenn sie schon freigelegt war?«

»Er wollte seinen Boss verständigen«, gab Carlisle lahm zurück, aber ich ließ nicht locker.

»Ja, meinetwegen wollte er das, aber weshalb nahm er dann die Kiste nicht mit? Und Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass Sie inzwischen nicht nach dem Wrack gesehen haben. Nein, die Sache ist die: Ein 46 anderer war inzwischen an dem Schiff und hat die Vorarbeit geleistet!«

»Gestern Nacht!«, rief Stimp aus. »Und Jerry hat ihn dabei überrascht!«

»Vielleicht waren Ihre Posten nicht rechtzeitig dabei? Vielleicht haben sie ein paar Stunden zu lange geschlafen?«, fragte ich, aber Carlisle hörte nicht mehr zu. Seine Augen hingen gebannt an der schwarzen Kiste. Langsam stellte er das Whiskyglas ab und fuhr mit den Händen über die glatten, kunststoffüberzogenen Stahlwände der Kiste.

Seine Finger zitterten, als er versuchte, das Schloss zu öffnen. Sein Atem ging jetzt hektisch und pfeifend, seine Augen schienen fast aus den Höhlen zu quellen.

»Stemmeisen!«, murmelte er wie ein Chirurg, der bei der Operation nach dem Skalpell ruft.

Callahan und Gunter sprangen gleichzeitig auf. George und Stimp beobachteten Carlisle.

Callahan brachte ein kleines Stemmeisen und blieb hinter Carlisle stehen.

Auch Gunter beugte sich über die Schulter seines Bruders und stierte gebannt auf den glänzenden Kasten.

Carlisle setzte das Stemmeisen an und drückte es langsam hinunter. Außer dem keuchenden Atem von Carlisle und dem leisen Kratzen des Stemmeisens war nichts zu hören. Carlisle senkte beide Hände und erhob sich leicht von dem Sofa, um sein ganzes Gewicht auf die Metallstange zu legen. Es gab einen leisen Knacks, alle zuckten zusammen - das Stemmeisen war abgerutscht und hatte sich in die weiche Tischplatte gegraben. Carlisle atmete tief aus.

Seine Hände konnten das Eisen kaum halten. Callahan beugte sich weiter nach vorn, er stützte eine Hand auf den Tisch und nahm mit der anderen Hand das Brecheisen aus Carlisles Hand.

Er drückte das Eisen lediglich mit der rechten Hand herunter, es gab ein leichtes schnalzendes Geräusch, dann sprang der Deckel federnd auf.

Carlisle schnellte vor, Callahans Pranke verkrallte sich in Carlisles Schulter. Gunter stieß einen dünnen spitzen Schrei aus, und George sprang auf, um in die Kiste zu schauen.

Stimp kam auf meine Seite herüber, und wir beugten uns zusammen über die ganze Tischbreite.

***

Die schwarze Kiste war mit dunkelroter Seide ausgeschlagen und in kleine quadratische Kästchen auf geteilt.

Und bis zum oberen Rand mit blinkenden und blitzenden Steinchen gefüllt!

Funkelnde, glasklare Bröckchen von verschiedener Größe. Ein paar Sekunden lang starrten wir alle schweigend auf die glitzernde Masse. Dann sah ich mir die Gesichter genauer an. Carlisle war völlig versunken.

Callahan hechelte gierig wie ein ausgehungerter Hund, seine breiten Hände zuckten, und in seinen Augen stand deutlich wie in einem Buch: Habgier, stärker als alle Hemmungen.

Gunter zupfte sich mit der Hand an der Lippe und brummelte leise vor sich hin. Es schien fast, als hätte er Angst vor der Kiste. Stimp staunte wie ein kleiner Junge unter dem Weihnachtsbaum. Er lächelte sogar, und ich war froh, bei ihm keine Spur von Habgier zu sehen. Er schien nicht daran zu denken, was man für die Steine alles kaufen könnte, er freute sich einfach an dem Flimmern und Schillern und an den tausendfachen bunten Reflexen.

George hatte die Stirn in Falten gelegt und beugte sich vor, um noch besser zu sehen. Er hob plötzlich die Hand und nahm sich ein paar Steine aus der Kiste. Es war, als hätte er einen künstlichen Donner ausgelöst. Alle brüllten plötzlich durcheinander. Callahan wollte mit beiden Händen in den Kasten greifen, Carlisle knallte den Deckel zu, und Callahan schrie auf, weil seine Finger eingeklemmt wurden.

»Ruhe!«, brüllte George. Der Lärm verstummte. Carlisle war aufgewacht und stierte George jetzt aus blutunterlaufenen Augen an.

Plötzlich fuhr Callahan vor und riss Georges Hand herum. George wehrte sich nicht. Lächelnd gab er die Steine an Callahan zurück. Aber sein Lächeln war frostig und hart.

»Hier, Boss«, sagte Callahan, und Carlisle hob kurz den Deckel, um Callahan die Möglichkeit zu geben, die Steine wieder zurückzulegen. Callahan stand jetzt noch vollkommen auf der Seite Carlisles.

»Mach das nicht noch einmal!«, sagte Carlisle gefährlich leise zu George.

George lachte heiser auf: »Mein Gott, du glaubst doch nicht, dass ich mit einer Handvoll Klunkern abhauen wollte, wenn mir das Zehnfache zusteht? Aber die Steine kamen mir sonderbar vor, ich wollte sie mal aus der Nähe betrachten.«

»Sonderbar?«, forschte Carlisle misstrauisch.

George hob nachlässig die Schultern: »Nun, ich finde, für Diamanten sind die Dinger reichlich stumpf. Sie glitzern ganz hübsch, aber das ist doch nicht das Feuer, das so eine Menge echter Diamanten haben müsste!«

»Was versteht ihr schon davon!«, sagte Carlisle wegwerfend und zog den Kasten näher zu sich heran. »Die geschliffenen Steine sehen natürlich anders aus als diese Rohdiamanten.«

»Hoffentlich hast du recht!«, sagte George. Er ließ sich wieder in seinen Sessel sinken. Mit glatten geschmeidigen Bewegungen angelte er sich die Flasche vom Tisch. Er sah mich fragend an, ich nickte und hielt ihm mein Glas hin. Er goss es halb voll und füllte sich reichlich nach. Wir tranken schweigend.

Plötzlich sprang Callahan auf und brüllte: »Los, schauen wir nach, ich will wissen, ob es echte oder falsche Steine sind!«

Carlisle hatte seine Ruhe wiedergefunden. Er lächelte und sagte: »Merkst du denn nicht, dass George nur Verwirrung stiften will? Vielleicht redet er uns ein, die Diamanten sind falsch, und wir werfen den Kasten weg. Und dann geht er hin, nimmt ihn und verkauft ihn für ein paar Millionen. Würde dir das gefallen?« Aber Callahan gab nicht nach.

»Na schön, dann können wir das ja feststellen, ich könnte mal auf einen Kiesel beißen, ein echter bekommt davon keinen Kratzer, das steht fest!«

»Es sind echte Diamanten!«, sagte Carlisle geduldig wie zu einem Kind. Jetzt schaltete sich auch Gunter ein. Seine Hände fuhren nervös durch die strähnigen Haare.

»Ich finde, Callahan hat recht«, sagte er zögernd. »Schließlich habe auch ich ein Recht, zu wissen, ob sich in dem Kasten ein großer Wert befindet. Immerhin hast du mein Geld unter falschen Voraussetzungen bekommen.«

»Ich habe dir gesagt, dass wir es vermehren, und das tun wir.«

»Bitte öffne den Kasten. Callahan hat recht, es ist leicht, einen echten Diamanten von einer Imitation zu unterscheiden.«

»Es sind die echten Steine. Sie sind in Südamerika direkt von den Diamantenfeldern in die Kiste gekommen. Callahan war der Mann, der die Kiste von den Indios übernahm und sich mit mir in Verbindung setzte. Er hatte das Ding die ganze Zeit unter Kontrolle. Außer dem Kapitän sind alle Mann der Besatzung mit auf unsere Insel gekommen. Also kann die Kiste nie von dem Schiff entfernt worden sein!«, erklärte der Boss überzeugend. »Es sei dann später!« Callahans Blicke wandten sich zu mir, und auch die anderen sahen mich plötzlich an.

In das plötzliche Schweigen hinein fragte ich: »Sagen Sie, Carlisle, kennen Sie den Boss des Diamantenringes?«

Carlisle schüttelte langsam den Kopf.

Ich wandte mich an Callahan. Er wich einen Schritt zurück und sagte: »Nein, niemand kennt ihn. Ich weiß nur, dass man ihn Old Grandpa nennt. Er hat sich bisher immer mit mir in Verbindung gesetzt, sobald wir an Land kamen. Ich hätte nicht einmal Zeit gehabt, die Kiste einem anderen zu geben. Kein Mensch weiß, wie er aussieht, aber mein Vorgänger, der versuchte, ihn übers Ohr zu hauen, ist bei den Haien gelandet.«

Callahan schauderte bei dem Gedanken, was ihm blühen konnte, und wich noch weiter zurück. Ihm schien erst jetzt bewusst zu werden, was er eben gesagt hatte.

Ich nützte den Moment und fragte sofort: »Warum haben Sie Tendering getötet? Den Mann mit dem Haus am Union Beach?«

Callahan schien unter Hypnose zu stehen, seine Gedanken waren noch bei dem Mann, den sie Old Grandpa nannten, als er antwortete: »Ach, ich habe es doch schon Carlisle gesagt, ich musste es tun, er hatte den Taucher gefunden. Er war angeschwemmt worden. Ich habe es vom Boot aus beobachtet. Ich wollte den Taucher wieder mitnehmen, hinaus ins tiefe Wasser, aber dieser Mann kam hinzu. Ich musste ihm nachgehen, um zu erfahren, ob er die Leiche gesehen hatte. Und als er dann telefonierte, da wusste ich, dass er sie gefunden hatte. Ich wollte ihn gar nicht töten, nur…« Plötzlich brach Callahan ab. Seine Augen wurden starr. Sein runder blanker Kopf glänzte wie eine Billardkugel. Sein Mund blieb halb offen stehen. Alle sahen mich jetzt an. Langsam fuhr ich fort: »Dieser Taucher hatte in der Tat die Vorarbeit geleistet. Er versteckte die Kiste an einer anderen Stelle des Wracks, nämlich zwischen den Vorräten. Und er selbst nahm sich nur ein paar Steine als Beweis mit oder als Andenken.« Ich sah zu Callahan hinüber. Sein Gesicht war jetzt schneeweiß. Er stammelte: »Er hatte Steine bei sich?«

»Allerdings. Und zwar echte, reine Rohdiamanten. Ein anderer muss schon vor mir die Kiste gefunden haben, denn sie war nicht versteckt. An dem Ort, an dem sie lag, hätte sie jeder finden können.«

»Aber sie war nicht da, als ich sie suchte!«, sagte George.

Plötzlich schrie Callahan auf: »Er ist es! Er ist es!« Seine Stimme über schlug sich, und er begann zu zittern.

»Wer ist es?«, fragte Gunter unwillig. Er hatte die ganze Unterhaltung etwas verwirrt verfolgt und wurde jetzt ungeduldig.

»Er ist Old Grandpa!«, brüllte Callahan und zeigte mit ausgestreckter Hand auf mich. Carlisle runzelte die Stirn.

»Sehe ich so alt aus?«, fragte ich lächelnd. Callahan kam um den Tisch auf mich zugelaufen und heulte: »Okay, Boss, ich habe versucht, ein krummes Ding zu drehen, aber ich hatte nie vor, Sie übers Ohr zu hauen, und vorhin, da wusste ich nicht, dass Sie es waren…« Seine Stimme wurde leise.

»Wieso sollte er plötzlich Old Grandpa sein?«, fragte George und lächelte, entweder über den sonderbaren Namen für einen Gangsterboss oder über die Idee, dass ich es sein sollte.

Carlisle sah auf. Langsam lösten sich seine Händen von der schwarzen Kiste. Kaum hörbar sagte er: »Weil niemand wissen kann, dass Callahan den Mann getötet hat, und niemand kann wissen, dass der Taucher Diamanten bei sich hatte!«

»Nur Grandpa? Dass ich nicht lache!«, sagte George, aber er lachte nicht. Trotzdem schienen seine Worte eine Lähmung zu lösen.

Plötzlich fiel Carlisle auf, dass selbst, wenn ich der Gangsterboss war, er mehr Männer auf seiner Seite hatte. Er gab Callahan durch einen Wink zu verstehen, was er vorhatte, und der reagierte sofort. Er machte eine blitzschnelle Bewegung, sprang von mir weg und - hielt einen Revolver in der Hand.

Aber bevor er ihn so hochheben konnte, dass er zumindest auf meinen Magen zielte, brüllte ich: »Hände hoch!«

In meiner Rechten schimmerte der stahlblaue Lauf meiner 38er.

***

Carlisle zog mit einem zischenden Laut die Luft ein. Callahan sah auf die Waffe in seiner Hand, dann blickte er zu mir herüber, musterte lange meine Pistole und sagte dann mit einem breiten Grinsen: »Das tut mir aber leid. Es wäre beinahe ein spannender Kampf geworden, aber leider habe ich vorhin die Patronen aus deinem Schießeisen genommen. Bedauerlich, nicht wahr?«

Er hob seinen Revolver so langsam, dass ich wusste, er sagte die Wahrheit.

Carlisle stieß ein schrilles Lachen aus und sagte heiter: »Gut gemacht, Chris, das erhöht deinen Anteil.« Das Grinsen auf Callahans Gesicht wurde breiter. Der Revolverlauf zielte auf meinen Bauch. Callahans rechter Zeigefinger krümmte sich. In dieser Sekunde schleuderte ich meine Pistole nach der Hand und warf mich gleichzeitig zur Seite. Callahans Schuss ging sofort los, und die Kugel pfiff dicht an meiner Hüfte vorbei. Ich hatte mit meiner Pistole seinen Arm getroffen, aber die Zeit, die mir blieb, war kurz.

Callahan hatte sich schnell gefangen und zielte jetzt auf meinen Kopf. Ich war nur einen Meter von ihm weg. Sein zweiter Schuss würde mich unweigerlich treffen.

Ich grinste und sagte leichthin: »Vielleicht ist es besser, wenn du mich erst dann erschießt, wenn ich das Versteck der echten Diamanten verraten habe!«

»Aber…«, begann Callahan. Das genügte mir. Ich schnellte mich hoch und packte seine linke Hand. Ich zog ihn herum, und als der zweite Schuss sich löste, zeigte der Revolverlauf an die Decke. Ich schlug Callahan den Revolver mit der Handkante weg und versetzte ihm noch einen Uppercut, um Abstand zu gewinnen.

Callahan taumelte zurück, sah kurz auf seine leeren Hände und kam auf mich zugerollt wie eine Lawine. Ich wartete, bis er kurz vor mir war, und hechtete zur Seite. Callahan rammte die Wand. Es donnerte dumpf, dann rief Carlisle plötzlich: »Los, Ruhe! Und Hände hoch!« Ich sah, dass er eine kleinkalibrige Pistole in der Hand hielt.

Sie war auf mich gerichtet.

In dem Moment geschah etwas Unerwartetes. Stimp sprang vor, stürzte sich auf Carlisle und riss ihm die Waffe aus der Hand.

»Hey, unsere Abmachung gilt doch, oder?«, rief er und warf mir die Waffe zu. Es gelang mir nicht, sie zu fangen.

»Natürlich, unter allen Umständen, danke!«, rief ich.

Plötzlich mischte sich George ein. Er ging langsam auf seinen Bruder zu, sah ihn kurz an und sagte: »Du mischst dich hier besser nicht ein. Für dich gilt immer noch, was ich sage, kapiert?« Er versetzte Stimp einen knappen Hieb gegen das Kinn. Stimp stolperte und stürzte zu Boden. In seinen Augen war Verwunderung.

»Was wollt ihr von dem da?«, fragte George mit einer Kopf bewegung zu mir. »Eine Auskunft oder seine Leiche?«

»Seine Leiche, und zwar schnell!«, sagte Carlisle kalt. Callahan rieb sich seinen schmerzenden Schädel und sah mich wütend an.

»Hört zu, Boys«, schlug ich vor. »Ich habe das gleiche Interesse wie ihr. Nämlich die Steinchen zu bekommen. Sehen wir doch zuerst einmal nach, ob es sich lohnt, um den schwarzen Kasten zu kämpfen.«

Carlisle lachte rau auf: »Und ob es sich lohnt. Allerdings nicht für dich, Freundchen!« Er hob eine zweite Pistole und schoss, ohne zu zielen auf mich. Ich ließ mich im gleichen Moment, in dem er abdrückte, fallen wie ein Zementsack. Der Schuss schlug hinter mir in die Wand. Er musste eine Leitung getroffen haben, denn ich hörte ein Splittern und dann einen Knall. Dann war es stockdunkel.

Ein Höllentumult setzte ein.

Ich hörte irgendetwas Schweres durch die Luft fliegen und gegen die massive Tür krachen. Dann packte jemand meine Fußgelenke. Ich beugte mich nach vorn, um den Angreifer zu fassen, als ich plötzlich Stimps weiche Mähne in der Hand hatte. Ich hörte dicht neben meinem Ohr seine heisere Stimme: »Jerry, ich halte zu dir, okay?«

Ich nickte, dann fiel mir ein, dass er das nicht sehen konnte, und ich flüsterte zurück: »Ist gut, verlass dich auf mich, aber unternimm selber nichts, klar?«

Ich kroch näher auf die Kiste zu und bemerkte jetzt, was geschehen war. Irgendjemand hatte sich die plötzliche Dunkelheit zunutze gemacht und versuchte, an die Kiste zu kommen. Aber Carlisle wollte sie nicht hergeben. Ich hörte den heftigen Atem der Männer, jemand stöhnte, ein Körper stürzte zu Boden, jemand brüllte, dann war plötzlich einer über mir, ich spürte zwei Pranken, die sich um meinen Hals schlossen, ich versuchte, die Hände zu lösen, aber der andere war stärker. Er ächzte: »Los, gib’s her! Wo ist es?«

Es war Callahan. Vielleicht verwechselte er mich mit Carlisle, vielleicht auch nicht, jedenfalls machte er keinen Spaß. Sein Griff verstärkte sich, und ich konnte nicht nach hinten ausweichen, weil ich irgendetwas in den Kniekehlen hatte, einen umgekippten Sessel vermutlich. Ich stieß mit einem lauten Seufzer die Luft aus und ließ mich schlaff zurücksinken. Er dachte wohl, ich wäre ohnmächtig und ließ etwas locker. In dem Moment hob ich langsam beide Hände, hakte meine Daumen schnell unter seine kleinen Finger und riss sie zur Seite. Callahan schrie auf und ließ los.

In dem Moment ertönte ein schriller Schrei. Es musste Carlisle sein. Dann folgte ein zweiter Schrei. »Licht!«

Dann fiel etwas mit Gepolter auf den Boden. Das Klirren und Kollern von Hunderten kleiner Steinchen.

Schritte schlichen vorbei, jemand hustete, niemand sagte einen Ton, jeder versuchte, etwas von dem herumrollenden Schatz aufzuschnappen.

Hände wischten über den Boden, ein einzelner Stein fiel von irgendwo herunter und hüpfte quer durch das dunkle Zimmer.

Klick, klick, klick, klick…

Die Stimme von Carlisle durchschnitt die Stille: »Hände weg von den Diamanten, oder ich schieße!«

Niemand antwortete. Ich ließ Callahan los und versuchte die Tür zu erreichen, um draußen Licht zu machen.

Ein Schuss zerriss das eifrige Schaben und Sammeln. Mörtel splitterte von der Wand. Einen Sekundenbruchteil wurde es wieder totenstill, dann hörte ich ein leises, deutliches Knirschen.

»Mann, jetzt habe ich einen zertrampelt!«, sagte Callahan in das Schweigen hinein.

Ich hatte die Tür erreicht, tastete mich hinaus und fand nach kurzem Suchen einen großen Lichtschalter, den ich herunterdrückte. Er gehörte zu einem anderen Stromkreis, denn sofort flammte helles Licht in der Garagenhalle auf und erleuchtete auch die gespenstische Szene im Nebenraum.

Die Männer standen wie leblos an den Wänden und starrten auf das Durcheinander in dem Raum. Der Tisch war umgekippt, die Sessel mit Whisky getränkt und umgeworfen, der Teppich lag zerfetzt in einer Ecke und der schwarze Kasten lag mit dem Boden nach oben aufgeklappt neben dem Tisch.

Die Diamanten waren zum größten Teil aufgesammelt worden, aber an verschiedenen Stellen blinkte noch einer. Vorn in der Mitte, wo sich der größte Teil des Kampfes abgespielt hatte, waren mehrere Häufchen weißen Staubes, Splitterchen, zermahlen und zermalmt.

»Was bin ich für ein Trottel!«, sagte Callahan undschaute schuldbewusst auf die zertrampelten Steine.

Carlisle lachte nervös und hoch auf. Neben ihm stand Gunter. Er war es gewesen, der in der Dunkelheit versucht hatte, den Kasten in die Hände zu bekommen.

George sprach das aus, was inzwischen die meisten kapiert hatten: »Was da unten liegt, das sind keine zertretenen Diamanten! Echte Steine halten mehr aus als den Plattfuß von Callahan! Das sind ganz billige Imitationen. Meine Güte, so ein Affentheater für eine Handvoll schillernder Glasstücke!«

***

Stimp war der Erste der etwas sagte: »Vielleicht sind unter den falschen auch echte versteckt?«

Einen Moment sahen sich alle verblüfft an, aber dann schien ihnen die Idee einzuleuchten, und alle begannen, ihre errafften Schätze herauszuholen und vorzuzeigen. Aber ein echter Diamant wurde nicht gefunden.

Ich sah auf den Haufen falscher Diamanten, der jetzt durch das Herumliegen im Staub nicht gerade ansehnlicher geworden war, und hatte plötzlich eine Idee.

Ich musste grinsen, und Carlisle deutete meinen Gesichtsausdruck falsch.

Er bellte: »Also doch! Du bist also doch der verdammte Grandpa! Du hast mich also übers Ohr gehauen! Bist wohl mächtig stolz, wie? Aber noch hast du deine Haut nicht gerettet. Wir werden schon herausfinden, wo du die echten Steinchen versteckt hast!«

Ich antwortete ruhig: »Sehen Sie, Carlisle, wir sind uns einig, dass die echten Steine noch in dem Schiff waren,. als es sank, ja sogar, als mein Vorgänger den Schatz fand, war noch alles Okay. Schließlich war der Stein, den man bei ihm fand, echt. Das weiß ich zufällig. Sie nehmen nun an, ich hätte die Kiste ausgetauscht. Leichter Denkfehler, würde ich sagen. Denn wenn ich das getan hätte, dann säße ich kaum mit leeren Taschen hier, ich wäre längst über die Grenze. Dass ich aber hier bin, zeigt nur eins, ich habe das gleiche Ziel wie Sie!«

Carlisle hatte die Pistole noch immer nicht aus der Hand gelegt. Ich sah sie der Reihe nach an. Alle schienen auf meinen Vorschlag zu warten.

»Irgendeiner hat uns die falschen Steine untergeschoben. In der Nacht haben drei Mann versucht, an das Schiff heranzukommen. Und die Burschen verstanden etwas vom Tauchen, das ist klär. Wenn George mir nicht geholfen hätte, würde ich jetzt da unten bei dem Kapitän liegen.«

Ich machte eine wirkungsvolle Pause und sah Callahan an. Der grinste schief.

Ich fuhr fort: »Wer sagt uns, dass die Drei nicht ein zweites Mal hinuntergetaucht sind? Sie sind auf der Landseite ihres Bootes ins Wasser gestiegen. Daran hat wohl keiner gedacht, oder?«

Ich sah Carlisle an, der sich auf der Unterlippe herumbiss. Diesmal galt seine Wut nicht mir. Zwischen den Zähnen stieß er hervor: »Das war die Morris-Bande!«

»Die Leute, die bei dem Wrack getaucht haben?«

»Ja, es war das Boot der Sven-Morris-Bande. Verdammt, ich hätte daran denken müssen, dass Morris sich nicht so schnell geschlagen gibt. Er ist zwar nur ein mieser kleiner Gangster, aber wenn es um so viel Geld geht, dann wird er plötzlich groß.«

»Und jetzt?«, fragte ich. »Was machen wir jetzt?«

»Sie wissen eine Menge, deshalb können Sie nur Grandpa sein. Ich sehe ein, dass wir dasselbe Ziel haben, deshalb ist es notwendig, dass wir Zusammenhalten, denn Sie sind allein und ich habe die Männer hier.«

»Vielleicht bin ich nicht so allein, wie Sie denken!«, gab ich zurück. Callahan 52 beugte sich vor und glotzte mich an, als hätte er mich noch nie gesehen. Mit weit aufgerissenen Augen fragte er: »Ich seh nicht mehr klar. Sind Sie nun Old Grandpa oder nicht?«

»Wer ich bin, spielt im Moment keine Rolle. Es geht doch vor allem darum, dass die Morris-Bande keinen zu großen Vorsprung bekommt.«

»Er ist der Diamanten-Boss«, seufzte Callahan, der wohl schon an mein Schicksal dachte. Ich stand auf, steckte einen frischen Patronenstreifen in meine 38er und baute mich vor Carlisle auf: »Wo kann er sein?«

»Es gibt nur eine Möglichkeit, und das ist Fitz in Brooklyn.«

»Was bedeutet das?«, forschte ich gespannt.

»Es gab eine Zeit, da wollten Morris und ich die Sache gemeinsam machen. Aber…« Carlisle lächelte, ohne mich anzusehen, »ich hatte dann die Idee mit der Ölinsel und brauchte ihn und seine Leute nicht mehr. Aber damals hatten wir einen Fluchtplan ausgearbeitet, wir ähm…« Er hüstelte und fingerte sich eine Zigarette aus der Tasche. Ich vollendete den Satz für ihn:. »Ihr musstet nicht nur mit der Verfolgung der Polizei rechnen, sondern auch mit Old Grandpa!«

Als ich den Spitznamen des Gangsters nannte, sahen mich alle an. Carlisle wischte mit einer Hand nervös über die Platte des Tisches, den Callahan wieder aufgestellt hatte: »Wir wollten nach Kanada abhauen. Dort wären wir so lange sicher gewesen, bis hier etwas Gras über die Sache gewachsen wäre. Wir hätten dann genug Geld, um eine ganze Handvoll Südseeinseln zu kaufen. Oder eine Ranch in Australien oder eine halbe Straße in Paris, oder sonst wo in Europa.«

Er bekam verträumte Augen, und ich musste ihn daran erinnern, dass er für die Glassteine nicht einmal ein Sandwich kaufen konnte. Das brachte ihn wieder zu Sven Morris und der Wirklichkeit.

»Also, wir haben damit gerechnet, dass die Schifffahrtswege nach Süden und die Landwege nach allen Seiten hin gesperrt werden. Aber kein Mensch wird auf die Idee kommen, dass einer versuchen könnte, nach Norden auf dem Seeweg nach Chandler zu fahren.«

»Und wer ist Fitz?«

»Fitzgerald Blyton. Er hat eine Anglerkneipe an der Sheepshead Bay. Er hat sich dort einen kleinen Hafen gebaut, in dem man ein Boot mieten kann. Er hat eine ziemlich große Motorjacht, die die Strecke leicht schaffen würde. Außerdem kann man bei Fitz falsche Papiere bekommen, und das ist wichtig.«

»Sie nehmen also an, dass Morris zu diesem Fitz gehen wird?«

Carlisle stand auf. »Ihm bleibt gar nichts anderes übrig, aber er wird sich beeilen müssen, denn er rechnet vermutlich, damit, dass ich ihn dort abfange.«

»Bis jetzt konnte er nicht viel machen!«, sagte Callahan und grinste. Mit der Hand zeigte er zur Decke des Raumes, auf die jetzt der Regen zu prasseln begann. Der Sturm tobte nicht mehr so fürchterlich. Als wir hinauskamen, war es völlig dunkel. Es war inzwischen Nacht geworden. Die Luft hatte sich etwas abgekühlt, und allmählich erwachte die Stadt wieder aus ihrer Starre.

Wir sprangen in den Ford-Kombi, und Carlisle ließ den Motor an. Dann brüllte Callahan noch etwas, stieg aus und holte eine Maschinenpistole aus der Ecke der Garage. Der Wagen setzte sich in Bewegung und rollte aus der Garage. Stimp lief hinaus und verrammelte das Tor. George beugte sich zu mir herüber und flüsterte: »Das hast du denen ganz schön vorgelogen, dass du Grandpa bist!«

»Ich habe es mit keinem Wort gesagt!«, flüsterte ich ebenso leise zurück. Er legte mir eine Hand auf die Schulter: »Dein Glück, sonst hättest du womöglich lügen müssen.« Wir lachten beide und sahen dann zu, wie Stimp den schweren Balken vor die Tür warf und wieder zu uns in den Wagen kam. Wir saßen zu viert hinten, Callahan, Stimp, George und ich. Carlisle fuhr, und sein Bruder Gunter saß neben ihm.

Carlisle bog in die Delancey Street ein und preschte nach Brooklyn hinüber. Ich hoffte, er würde weiter in diesem irrsinnigen Tempo fahren, dann hätte uns garantiert eine Funkstreife aufgehalten, aber George hatte den gleichen Gedanken wie ich. Fast den gleichen.

»Mann, fahr langsamer, willst du uns die Polente auf den Hals hetzen?«, sagte er.

***

Als wir die Bushwick Avenue hinter uns hatten und in die Gegend der kleinen Gassen und Häuser kamen, wusste ich, dass ich keine Zeit mehr verlieren durfte. Ich beugte mich vor zu Carlisle und brüllte ihm ins Ohr: »Halten Sie an! Bei der nächsten Kneipe muss ich was trinken, außerdem verhungere ich bald, sonst mache ich nicht mehr mit!«

Carlisle bremste erschrocken ab und sah mich durch den Innenspiegel an.

Callahan brummte: »Gute Idee, habe auch lange nichts mehr zu essen gehabt!«

»Ja«, sagte jetzt auch Gunter. »Ich brauche auch einen Drink.«

Carlisle gab nach und parkte den Wagen vor einer verkommenen Bierkneipe, deren Neonröhren nur noch aus Fragmenten bestand. »…P…IN-…R« konnte man lesen. Und es gehörte schon überdurchschnittliche Fantasie dazu, es als Captain-Bar zu entziffern. Aber für meine Zwecke war es genau die richtige Lokalität. Wir stapften hintereinander in den düsteren Barraum, nachdem sich Callahan noch überzeugt hatte, dass man seine MP nicht von außen sehen konnte.

Hinter der Bar stand ein schwergewichtiger Keeper, der mit gleichförmigen Bewegungen eine Reihe Biergläser polierte. Als er uns kommen sah, wich er etwas zurück, um abzuwarten, ob wir Verdienst oder Scherereien bringen würden.

Ich sah mich um. Es gab keine Telefonzelle in dem Raum.

Wir ließen uns nebeneinander auf den Barhockern nieder und bestellten zunächst sechs Whisky. Dann bestellten wir Hamburger, über die wir uns hungrig hermachten.

Meine Gedanken arbeiten ununterbrochen.

Als die anderep noch mit ihrem Essen beschäftigt waren, stand ich auf und ging zu der Tür mit dem »G«, Ich sah mich um. Hier draußen war auch kein Telefon. Ich war allein. Eine Sekunde zögerte ich, dann ging ich in den Waschraum und riegelte mich ein.

Ich griff in meine Brusttasche und holte die Brieftasche heraus. Ich sah sofort, dass sie durchsucht worden war. Vermutlich hatte Callahan vorhin, als er mich niedergeschlagen hatte, nach Geld gesucht. Jedenfalls hatte er nichts gefunden.

Ich riss ein Blatt aus meinem Notizbuch' und schrieb einige Zeilen darauf. Dann faltete ich es zusammen und steckte es in meine Jackentasche. Ich war gerade dabei, mir die Hände zu waschen, als die Tür aufging, und George hereinkam.

Er grinste mir zu und wusch sich auch die Hände.

»Wenigstens ist es nicht mehr so heiß«, sagte er. Ich nickte. »Das wird eine ungemütliche Sache«, sagte ich mit einem Blick auf den draußen wartenden Carlisle. George trocknete seine Hände ab und meinte: »Mir tut es leid, dass ich Stimp in die Sache mit reingezogen habe. Aber ich dachte, es würde ihm nicht schaden, etwas Geld zu verdienen. Im Grunde ist mein Job nichts für ihn. Ich werde ihn heimschicken, wenn wir das heute hinter uns haben.«

»Wohin heim?«, fragte ich.

George sah mich an. Langsam legte er seine Hand auf meine Schulter. »Vielleicht mache ich auch Schluss, wenn genug für mich abfällt, ich habe eine kleine Farm in Connecticut.«

»Ich komme auch aus Connecticut«, sagte ich, und dann gingen wir zusammen hinaus.

Die anderen standen schon an der Tür und warteten auf uns. George ging vor, während ich zu dem dicken Keeper ging, der mich misstrauisch musterte.

Ich schob ihm den Zettel hin, den ich in der Tasche in einen zusammengefalteten Dollarschein gesteckt hatte und sagte: »Das ist wohl genug für die Hamburger und den Drink, oder?«

Der Keeper sah auf den Schein und dann auf mich.

»Das ist schon bezahlt!«, knurrte er. Ich zog meine Hand zurück. Der weiße kleine Zettel flatterte, für die anderen nicht sichtbar, hinter der Theke zu Boden.

Der Keeper sah dem Zettel nicht nach. Seine Augen waren starr auf mich gerichtet. Hinter mir stand plötzlich Callahan und nahm meinen Arm: »Los, komm!«

Wir gingen hinaus und setzten uns wieder in den Kombi.

Jetzt nahm das Schicksal seinen Lauf. Wenn der Keeper sich mit der Polizei halbwegs vertrug, würde ich Glück haben. Sonst…

***

Als wir uns dem Atlantik näherten, merkten wir sofort, wie der Wind zunahm. Aber es war nichts im Vergleich zu dem Sturm, der am Tag getobt hatte. Wir überquerten auf der Nostrand Avenue den Shore Parkway und kamen zu den flachen Dünen des Küstenstreifens, der die Sheepshead Bay einschließt.

Der weiche Sand war mit dichten, niedrigen Sträuchern bewachsen, die jetzt dunkle, unheimliche Schatten auf den flachen Strand warfen.

Weiter westwärts war noch vor wenigen Stunden reger Badebetrieb gewesen. Der Sturm hatte zwar die Menschen verjagt, aber morgen würden sie sich wieder einfinden und den ganzen Küstenstreifen in einen wimmelnden Ameisenhaufen verwandeln.

Aber hier am östlichen Zipfel war es immer leer. Es gab keine Würstchenbuden, keine Eisverkäufer, nichts außer den struppigen Sträuchern, einem Strand, der nur nachts hell und weich aussah, der aber tagsüber offenbarte, dass er am Rockaway Inlet lag, der viel befahrenen Schifffahrtsroute. Die Ölrückstände der Dampfer und Kähne wurden durch die Strömungen alle hierher getrieben und färbten den Sand grau.

»Halten Sie an, hier kommt man mit dem Wagen nicht weiter!«, sagte ich, als wir die ersten Sanddünen erreicht hatten.

Carlisle lachte leise vor sich hin und murmelte: »Das ist hier wie ein Sumpf, wer sich auskennt, kommt schon durch.«

Er fuhr zu meiner Verblüffung mitten in den weichen tiefen Sand hinein, und der Ford schien darauf zu fahren wie auf einer festen Straße. Die Räder drehten nicht durch, sie sanken nicht ein, sie griffen gleichmäßig und gut. Ich versuchte etwas zu erkennen.

In dem Moment schaltete Carlisle die Beleuchtung aus und ging in einen höheren Gang. Der Wagen glitt fast geräuschlos dahin. Ich merkte, dass Carlisle einen bestimmten Weg einhielt. Er umfuhr einige der Büsche, machte dann einen Bogen, schien eine Zeit lang wieder zurückzufahren, und drehte schließlich auf das Meer zu. Die Burschen hatten unter dem Sand einen festen Weg angelegt, der sich in Windungen um die Büsche zog, die vielleicht markiert waren.

Plötzlich tauchte vor uns ein kleines, hell erleuchtetes Viereck auf.

Carlisle ließ den Wagen in eine schmale Rinne gleiten, wo er von drei Seiten von den Büschen gedeckt war.

Er wollte die Tür öffnen und hinausgehen. Ich hielt ihn am Ärmel fest und sagte: »Warten Sie. Ich oder George werden gehen. Falls die Morris-Leute schon da sind, werden sie mich nicht erkennen, ich kann immer noch auf verlaufenen Touristen mimen.«

»Okay«, gab Carlisle nach, »gehen Sie zu dem Haus und reden Sie mit Fitz. Wenn niemand da ist, holen Sie uns ab.«

Ich nickte und stieg aus.

Vor mir erstreckte sich jetzt das immer dichter werdende Gewirr der kleinen Sträucher wie ein undurchdringlicher Urwald. Dahinter konnten sich Dutzende von Männern verborgen halten. Und ich hatte das untrügliche Gefühl, dass es so war.

Ich kam zu dem Haus, und jetzt konnte ich auch sehen, was Carlisle gemeint hatte. Hinter dem niedrigen Steingebäude war eine Bucht, die tief in das Land einschnitt und mit‘Zement ummauert war. An der winzigen Mole ragte ein Leuchtturm auf, der aber im Augenblick nicht in Betrieb war.

An den Kaimauern entlang lagen eine Fischerbarkasse, zwei Kutter, eine Segeljacht und eine Motorjacht, die einen sehr zuverlässigen Eindruck machte. Eine blasse Neonüberschrift über dem Eingang der Kneipe besagte, dass hier das Eldorado aller Angler wäre.

Aber ich war überzeugt, dass die Männer, die hier herkamen, nicht nach Fischen angelten.

Ich stieß die Tür auf und kam in einen verräucherten Raum, in dem eine Musik-Box plärrte.

»Hallo«, ich schob mich einfach an die Bar. Ich war allein hier, aber als ich mir die Lampe genauer ansah, bemerkte ich ein feines Gitter werk, das über die Fassung gespannt war. Ein eingebautes Mikrofon. Und nicht einmal besonders gut getarnt. Leute, die hier ihre Nase ungebeten hineinsteckten, kamen wohl nicht mehr dazu, ihre Beobachtungen weiterzugeben. Ich rief noch einmal: »Hallo, ist da jemand?«

Im Hintergrund knarrte eine Tür, und dann hörte ich schlappende Schritte.

Ein hagerer alter Mann kam hereingeschlurft und murmelte: »Nur immer mit der Ruhe.«

Ich sagte möglichst höflich: »Guten Abend. Ich dachte, hier wäre eine Wirtschaft.« Der Alte holte umständlich eine Brille aus seiner Rocktasche und putzte sie mit einem Krawattenzipfel. Dann setzte er sie auf und musterte mich lange und ausgiebig.

Als er damit fertig war, drehte er sich um, nahm eine Flasche ohne Etikett vom Regal, goss sich und mir ein Glas voll bernsteinfarbener Flüssigkeit ein und nahm einen Schluck. Ich hob das Glas und prostete ihm zu. Dann trank ich einen Schluck.

Es war hervorragender schottischer Whisky. Ich grinste anerkennend und bedankte mich.

Der Alte sah mich wieder an und sagte: - »Der Erste ist immer umsonst, wenn jemand zum ersten Mal zu mir kommt.«

»Ich komme auf Empfehlung«, sagte ich geheimnisvoll und drehte das Glas zwischen zwei Fingern. Der Alte lächelte schief.

»So, so«, sagte er. »Auf Empfehlung!«

»Sagt Ihnen der Namen Sven Morris etwas?«, fragte ich.

Der Alte nickte, ohne etwas dazu zu sagen.

Ich fuhr fort: »Und vielleicht auch der Name Roderick Carlisle?«

»Kann gut sein, dass ich die Namen schon mal gehört habe«, gab er zu.

»Hat sich einer von den beiden bei Ihnen blicken lassen?«

»Kann schon sein!«

»Vielleicht heute?«

Er musterte mich ununterbrochen. Seine Augen flackerten, und für einen Sekundenbruchteil schwirrten sie ab und streiften die Lampe über meinem Kopf.

Ich wusste, dass irgendwo in diesem Haus jemand saß, der unser Gespräch mit anhörte. Ich merkte, wie meine Lippen 56 trocken wurden. Aber dagegen konnte mir kein Whisky helfen.

Ich stellte das Glas auf die Theke und sagte: »Ich suche Sven Morris, wir waren hier verabredet. Mich schickt Carlisle!«

»Soso, dich schickt Carlisle, und was will er von Morris?«

»Das will ich Morris sagen.«

Ich hatte mir einen Plan zurechtgelegt, und wenn alles stimmte, was ich mir überlegt hatte, dann musste jetzt sofort etwas passieren. Ich wollte gerade noch etwas sagen, als plötzlich die Tür hinter dem Alten aufflog und zwei Männer mit Maschinenpistolen hereinkamen.

Sie hatten die schwarzen Dinger auf mich gerichtet und hielten die Finger am Abzug.

Es waren finstere Burschen, gebaut wie Schränke.

»Hände hoch, und zurück an die Wand!«, kommandierte der eine.

Ich hob die Hände und wich langsam zurück. Die beiden folgten mir. Dann sagte der, der eben gesprochen hatte zum anderen: »Such ihn ab, ob er sauber ist!«

Der zweite nickte, kam auf mich zu und tastete mich schnell und routiniert ab.

Er hielt meine 38er Spezial hoch und grinste. Aber es war kein fröhliches Grinsen. Dann packte er meinen Oberarm.

Ich sagte: »Ich kann noch immer allein stehen«, und riss mich los. Er sah zögernd zu dem anderen hin, aber der winkte nur mit dem Kopf und ging voran. Ich folgte ihm, hinter mir ging der zweite Mann. Von Zeit zu Zeit bekam ich einen Stoß, der mich taumeln ließ.

***

Wir waren quer durch das ganze Gebäude gekommen, als der Mann vor einer Tür stehen blieb. Er klopfte an und stieß dann die Tür auf.

»Das ist der Kerl!«, sagte er. Der Zweite stieß mich in einen quadratischen Raum, der nur mit ein paar Kisten, einem roh zusammengezimmerten Regal und einem wackeligen Küchentisch möbliert war. Hinter dem Tisch hockte ein Mann auf einer Kiste, und obwohl ich sein Gesicht noch nie deutlich gesehen hatte, wusste ich: Das war Sven Morris.

Er war einer der drei Männer gewesen, die nach dem Wrack getaucht waren. Er war der Mann mit der Harpune.

Die beiden anderen standen hinter ihm, rechts und links. Ihre Hände waren locker in breite Ledergürtel gehakt, sie trugen breite Patronengürtel, und ich wusste, dass ihre langen Jacketts großkalibrige Revolver verbargen, die sie nach Westernart umgeschnallt hatten. Das Ganze glich einer Theaterinszenierung.

Aber Morris zeigte mir sofort, dass von Theater keine Rede sein konnte.

»Gebt ihm eine kleine Lektion!«, sagte er leise, nachdem er mich gemustert hatte. Die beiden Männer, die mich hereingebracht hatten, legten ihre Maschinenpistolen auf das Regal und kamen langsam und mit wiegenden Schritten auf mich zu. Die beiden, die hinter Morris gestanden hatten, waren nach vorn gekommen und rückten ihre Gürtel zurecht.

Morris schob seine Kiste an die Wand, kippte sie zurück, legte die Beine auf die Tischplatte und verschränkte die Arme.

»Na, macht schon«, sagte er immer noch sehr leise, »wir haben nicht so viel Zeit.«

»Hören Sie«, begann ich, »ich bin gekommen, um mit Ihnen zu verhandeln, und nicht um zu kämpfen!«

Morris hustete und zog ein hellgelbes Taschentuch hervor, mit dem er sich über das Gesicht wischte: »Das habe ich schon gehört. Aber ich erinnere mich an unsere kurze Begegnung unter Wasser. Ich denke, da ist noch eine Abrechnung fällig!«

Einer der Männer hatte mich plötzlich angesprungen und zu Boden gerissen. Ich drehte mich kurz und wehrte den Angreifer mit den Beinen ab. Er taumelte gegen seinen Kumpan, und ich hatte einen Moment Zeit. Aber dann waren plötzlich die Kerle da, die mit Haken und Ösen versuchten, es mir zu zeigen. Mich ärgerte es, dass niemand einen ehrlichen Kampf wagte, aber das schienen die Brüder an sich zu haben. Schon unter Wasser hatten sie nur zu dritt angegriffen.

Da sie nicht einzeln angriffen, sondern schön vor mir blieben, machten sie es mir leicht. Ich brauchte meine Hiebe nur zu verteilen, einmal rechts, dann links, dann in die Mitte. Schließlich hatte ich einen am Kinn erwischt. Er ging taumelnd zu Boden.

Dann versuchten sie es anders. In der Hand des mittleren Boxers sah ich plötzlich etwas auf blitzen. Blitzschnell packte ich eine Kiste und wartete auf ihn. Ich ließ seine rechte Hand nicht aus den Augen. Er trug zwischen den Fingern Rasierklingen, deren Ecken nur wenige Millimeter hervorsähen.

In dem Moment brüllte Sven Morris: »Mein Gott! Drei Boys gegen einen! Das werdet ihr doch wohl noch schaffen, oder?«

In seiner Stimme lag eine versteckte Drohung, die die Männer zum äußersten trieb. Der Erste hatte mich erreicht und gab jetzt der Kiste in meiner Hand einen Tritt. Sein Bein hatte die Kraft eines Dampfhammers, und ich dachte, mir würde die Kiste mitsamt der Hand weggerissen, aber ich klammerte mich fest.

Ich wich zurück, wartete, bis der andere wieder sein Bein hob, um nach der Kiste zu treten und warf mich gebückt gegen ihn. Er verlor das Gleichgewicht und wischte mir noch im Fallen mit der Hand über das Gesicht. Ich fühlte nur ein leichtes Kratzen, aber sofort darauf pulste es warm über meine rechte Gesichtshälfte. Ich drückte ihn fester zu Boden.

Der zweite Mann warf sich genau in dem Moment über mich, als ich die Faust des ersten umklammerte und hochhielt. Ich wich zur Seite, und der andere stürzte mit einem Aufschrei in die Hand seines Kumpanen.

Ich bemerkte, wie der sofort die Faust öffnete. Die Klingen fielen zu Boden.

Ich sprang auf und überließ die beiden sich selbst. Der eine versuchte jammernd, die Fetzen seines Hemdes von der Wunde zu ziehen, die er sich selbst geschnitten hatte.

Jetzt standen neben Morris noch zwei andere, die uns beobachtet hatten. Als ich auf sie wartete, merkte ich, dass sie zögerten. Sie starrten mich entsetzt an. Mein blutiges Gesicht musste schauderhaft wirken.

Morris war aufgesprungen und an die Wand zurückgewichen. Er brüllte heiser: »Los! Macht ihn fertig, verdammt noch mal!«

Die beiden kamen zögernd auf mich zu. Ich machte einen langen Satz quer durch den Raum, und meine Berechnung war richtig. Die Männer wichen erschrocken zur Seite, statt mich aufzuhalten. Im nächsten Moment schon bemerkten sie ihren Fehler. Sie stürzten sich heulend auf mich, aber es war zu spät.

Ich hielt eine der Maschinenpistolen in den Händen und richtete den Lauf genau zwischen sie.

Sie blieben wie erstarrt stehen.

»Zurück an die Wand, nehmt die beiden mit!«, befahl ich und zeigte auf die Wand, an der Morris stand. Morris wollte eine Bewegung machen, aber ich brüllte »Hände weg von dem Schießeisen!«

Er hob langsam beide Hände auf die Tischplatte, sodass ich sie sehen konnte, und biss die Lippen zusammen. Als er seine vier Mann neben sich sah, knirschte er zwischen den Zähnen hervor: »Das ganze Gelände wimmelt von meinen Leuten, ich kann dich mit einem einzigen Wort fertigmachen!«

»Ich würde den Mund nicht zu voll nehmen!«, sagte ich lächelnd. Aber er bekam einen etwas lauernden Ausdruck, der mir verriet, dass er nicht log.

Ich lächelte unbewegt weiter und sagte dann: »So, ich denke, wir können jetzt mit den Verhandlungen beginnen.«

Morris sah mich abwägend an, dann fuhr er sich mit der Zunge nervös über die Lippen und meinte zögernd: »Soll das etwa heißen, dass Carlisle bereit ist zu teilen?«

»Vielleicht«, sagte ich.

»Gut, ich bin bereit, zu verhandeln, aber könnten wir vielleicht diesen Apparat dort weglegen?« Er deutete auf die Waffe und lächelte gequetscht.

»Das ist nicht meine Waffe, sondern Ihre!«, gab ich zu bedenken.

»Meine Boys werden nichts unternehmen. Sie haben mein Wort!«

»Ihr Wort in Ehren!«, sagte ich zynisch. »Wo ist meine Pistole?«

Der Mann, der sie mir weggenommen hatte, machte eine Bewegung nach seiner Jackentasche.

»Werft eure Waffen alle hier in die Mitte«, sagte ich.

Die Kerle knirschten mit den Zähnen, aber sie gehorchten. Auch die kleine Pistole von Morris flog über den Tisch.

Ich bückte mich, klaubte meine eigene Waffe heraus, steckte sie in den Gürtel und schob die anderen Kanonen mit dem Fuß weg. Dann angelte ich mir eine leere Kiste und setzte mich so, dass ich alle im ' Auge behalten konnte.

Morris konnte es kaum erwarten, dass ich meine Vorbereitungen beendet hatte. Fiebernd sagte er: »Also, wie sind seine Bedingungen?«

»Halb und halb, schätze ich!«

»Wovon hängt das ab?«

»Davon, wie Sie die Bedingungen erfüllen!«

»Das habe ich gewusst, der alte Hund gibt doch nichts umsonst her!«, stieß Mor-, ris hervor.

»Hätten Sie denn etwas hergegeben, wenn Sie die Kiste gefunden hätten?«

»N…« Morris brach ab und grinste. Dann sagte er: »Viel hätte nicht gefehlt, und ich hätte sie gehabt.«

Ich wollte gerade etwas antworten, als wir plötzlich einen Schuss hörten.

Wie elektrisiert sprangen wir auf. Ich nützte die Schrecksekunde, um meine Pistole zu ziehen und mich zwischen die Männer und die Waffen zu stellen.

»Was soll das?«, fragte Morris verblüfft.

»Los, gehen wir. Ich glaube, dort draußen tut sich etwas!«

Morris zögerte noch. »Ich versteh das alles nicht. Was hat Carlisle vor? Wieso will er überhaupt teilen, wenn er die Diamanten schon hat? Ich verstehe es einfach nicht!«

»Er braucht Ihre Hilfe, und er muss sicher sein, dass Sie nicht wieder versuchen, ihn zu hintergehen!«

»Er hat mich hintergangen! Ich hatte als Erster von den großen Diamantenschiebungen erfahren. Callahan kam zuerst zu mir.«

»Kennen Sie auch den Boss der Bande, Old Grandpa?«

Morris zuckte zusammen, als ich den Namen nannte. Der Mann hinter ihm wurde bleich.

»Nein!«, sagte Morris, »ich habe ihn nie gesehen, aber ich kenne seine ganze Bande. Dann kam dieser neue Boss, Old Grandpa«, er senkte die Stimme, als er das Wort aussprach und fuhr fort: »Danach zersplitterte der Haufen. Die härtesten Boys blieben bei dem neuen Boss, Carlisle und ich blieben auch zuerst zusammen, aber dann hinterging er mich, und jeder musste sehen, dass er neue Leute heranschaffte.«

»Was wissen Sie über Old Grandpa?«

»Dass er nicht alt ist. Er verdient den Namen irgendeiner anderen Geschichte wegen.«

»War es denn nicht gefährlich, die Bande zu sprengen? Er hatte doch zu viele Mitwisser in euch.«

»Er hat das ganze System geändert. Früher ging es um kleine Mengen, da haben wir mit Flugzeugen gearbeitet. Aber so ist es billiger. Wir haben das eben zu spät erfahren. Aber wieso fragen Sie? Hat Carlisle es nicht erzählt?«

»Ich wollte Ihre Ehrlichkeit prüfen!«, sagte ich rasch- Ich merkte, dass Morris plötzlich misstrauisch wurde.

»Los!«, rief ich. »Wenn wir nicht sofort losrennen, dann verschwindet Carlisle mit dem Boot.«

Das half. Morris warf noch einen letzten Blick auf den Waffenhaufen, aber ich ließ ihn nicht aus den Augen. Meine Pistole zeigte ihm den Weg zur Tür. Ihm und seinem letzten Mann.

***

Diesmal gingen beide vor mir her, durch das ganze Gebäude. Als wir in den Schankraum kamen, war er leer und verlassen. Die Stille war fast greifbar. Sie wurde durch das gleichmäßige Schlagen der Wellen an die Kaimauer noch unterstrichen. An der Außentür zögerten die Männer eine Sekunde. Morris ließ seinen Mann zuerst hinausgehen.

Er stieß die Tür auf und machte einen Schritt hinaus in die undurchdringliche Dunkelheit, die jetzt, nachdem wir aus dem Hellen kamen, wie dicker Samt wirkte.-Der Mann stand einen Moment zögernd auf der Treppe, dann drehte er sich plötzlich zu uns um.

Ich sah sein Gesicht. Es war verzerrt vor Schrecken. Der Schweiß brach ihm aus allen Poren. Seine Augen waren aufgerissen, er starrte auf meine Pistole, als wollte er sich darauf stürzen, dann stieß er einen Schrei aus. Morris wollte zurückweichen. Ich umklammerte seine Arme. Zwei Männer kamen aus der Dunkelheit wie Schatten gesprungen und packten den Mann.

Alles verlief fast geräuschlos und in rasender Eile. Es kam mir vor, als würde ein Film vor mir abrollen.

Ich hörte Morris fluchen und brüllen, ich sah mich selbst, wie ich ihn festhielt und dann an die Männer weitergab. Ich hörte das Klicken stählender Handschellen, und dann hörte ich eine vertraute Stimme, die dicht neben mir sagte: »Verdammt noch mal, das war Maßarbeit!«

Im nächsten Moment war der ganze Platz vor dem Haus von einem Dutzend Scheinwerfer hell erleuchtet. Überall sah man das Blitzen von Gewehren. Eine dröhnende Lautsprecherstimme sagte: »FBI. Der Platz ist umstellt! Ergebt euch, ihr habt keine Chance mehr!«

Neben mir legte Phil, mein Freund, das Megafon hin und wartete auf eine Antwort.

»Wie viel habt ihr schon erwischt?«, fragte ich ihn leise.

»Alle, die hier dicht am Haus waren. Vermutlich gehörten sie zu diesem Herrn dort!« Er zeigte auf Morris und seine vier Boys, die gerade in einen Wagen gepackt wurden. Ich seufzte auf: »Ich bin vielleicht froh, dass dieser dicke Barkeeper meine Nachricht weitergegeben hat.«

»Er hat den ganzen Text am Telefon vorgelesen und noch gesagt, wir sollten uns beeilen, die Männer wären sehr üble Burschen.«

Ich lachte erleichtert auf, dann musste ich mir eingestehen, dass ich im Grunde nicht daran gezweifelt hatte, dass Phil rechtzeitig hier sein würde.

Jetzt wiederholten wir noch einmal die Warnung, aber uns antwortete nur Schweigen.

»Noch eine dritte, und dann geht’s los!«, sagte Phil.

In dem Moment zerriss ein Schuss die Stille.

Er kam von der Stelle, an der wir vorhin das Auto geparkt hatten.

Unsere Kollegen beantworteten das Feuer sofort.

»Sind sie eingekreist?«, fragte ich. Phil nickte und flüsterte zurück: »Wir haben Jeeps eingesetzt, aber sie kommen auch nicht schnell genug vorwärts im Sand. Wir müssen versuchen, sie hier zu schnappen.«

Wieder ballerte eine kurze Schussfolge zu uns herüber. Wir warfen uns hin und liefen dann gebückt auf die andere Seite des erleuchteten Platzes.

»Sie sind dort drüben hinter den Sträuchern!«, sagte ich und zeigte meinem Freund das Versteck.

In dem Moment taumelte plötzlich ein Mann in die grellen Scheinwerfer.

Es war Carlisles Bruder Gunter. Er hatte die Hände über den Kopf gehoben.

Ich brüllte sofort: »Feuer einstellen!«

Dann wartete ich, bis Gunter etwas weiter in der Mitte war und rief: »Gehen Sie nach rechts, Gunter! Und lassen Sie die Hände oben!«

»Ich ergebe mich!«, schrie Gunter und befolgte meinen Befehl.

In dem Augenblick geschah etwas Unerwartetes.

Callahan taumelte hinterher, er hielt seine Pistole im Anschlag und zielte auf Gunter. Aber Gunter ahnte etwas und rannte auf die Scheinwerfer zu. Callahan schoss, aber er verfehlte ihn.

Fast gleichzeitig krachte ein zweiter Schuss.

Callahan starrte verwundert in das Licht, dann drehte er sich langsam um sich selbst und sank zusammen.

Gunter blieb stehen und wollte dann zu Callahan zurücklaufen.

Ich schrie: »Hierher.«

In dem Moment hörten wir Motorengeräusch.

Der Ford heulte auf, seine Bäder warfen wirbelnd den Sand nach hinten, dann hörten wir eine kurze Schussfolge von unseren Kollegen, einen Schrei und das leiser werdende Motorengeräusch.

Wir rannten los.

Phil hatte meinen Jaguar mitgebracht. Wir sprangen hinein und rasten hinter dem Ford her. Aber wir konnten nicht durch den Sand fahren, sondern mussten außen herum, in der Hoffnung, dass wir schneller waren. Als wir am Shore Parkway ankamen, merkten wir, dass wir es nicht geschafft hatten.

Auf der Seite, an der wir vorhin mit Carlisle in die Sanddünen hineingefahren waren, tauchte gerade ein Jeep mit zersplitterter Windschutzscheibe auf.

Der Fahrer war nicht verletzt. Er hatte den Ford durch den Sand verfolgt, war aber nicht schnell genug gewesen.

Die breite Straße lag schon dunkel da.

Carlisle war uns entwischt.

Ich schickte einen Streifenwagen zu der alten Halle am East River, aber es war nicht anzunehmen, dass Carlisle zurückfahren würde.

Wir fuhren zurück.

Unsere Kollegen hatten schon das ganze Gelände abgesucht.

Callahan lebte noch. Er hatte von Carlisle den Befehl erhalten, Gunter zu töten, dann hatte ihn Carlisles Kugel selbst getroffen. Alle waren bereit, auszupacken. Morris und seine Bande kochten vor Wut.

Wir hatten einen dicken Fang gemacht. Sämtliche Bandenmitglieder von Morris und Callahan, und die Leute von der künstlichen Insel, die zu dem geheimnisvollen Boss Old Grandpa gehörten, den keiner gesehen hatte.

Aber Carlisle war mit George und Stimp geflohen.

Und von Old Grandpa hatten wir immer noch nichts gehört, und das wunderte mich am meisten.

***

Als wir mit Phil und Mr. High zusammen im Büro saßen, waren die Aussagen bereits protokolliert und unterschrieben. Aber dadurch kamen wir nicht weiter. Wir mussten immer noch die Anführer fassen.

Mr. High stand auf. Er sagte: »Ihr beide habt in diesem Fall großartig gearbeitet. In unwahrscheinlich kurzer Zeit habt ihr einen der größten Verbrecherringe gesprengt, der dem amerikanischen Staat bereits Millionen Dollar geraubt hat. Wir wussten bisher nur, dass es eine undichte Stelle in Südamerika geben musste und dass es hier eine Quelle gab, die Rohdiamanten auf den Markt warf. Sie haben großartig improvisiert, Jerry, und Phil hat jedes Mal die Übersicht behalten. Es kann nur kurze Zeit dauern, dann haben wir auch die restlichen Männer. Manhattan ist abgeriegelt. Kein Mensch kann es unkontrolliert verlassen.«

Mr. High ließ uns allein und wir hatten Zeit, uns einen Plan auszudenken.

Wir ließen Kaffee heraufkommen und sprachen die ganze Sache noch einmal durch.

Die kleine Freundin von Stimp, die Journalistin Charlotte Potter, hatte, sobald wir weg waren, das FBI angerufen und von meinem Plan erzählt. Phil war sofort gekommen, hatte meinen Jaguar weggefahren und ein Boot gemietet. Dann hatte er meine Laufbahn als Diamantengangster aus der Ferne beobachtet. Er hatte auch in der Nacht gesehen, wie Morris tauchte, wie ich ihm folgte und wie George mir zu Hilfe kam.

Ich war die ganze Zeit über nie allein gewesen, und das war sogar noch nachträglich beruhigend.

Phil steckte sich eine Zigarette an und fragte mich dann: »Wegen der Diamanten hatte ich anfangs einige Bedenken, ich wusste nicht, ob du es merken würdest, aber ich dachte, wir dürften nicht riskieren, dass die Gangster zu viel Geld in die Finger bekommen.«

»Es waren zwei Sachen, die dich verraten haben«, sagte ich. »Die Luke des umgekippten Schiffes war fachmännisch aufgeschweißt worden, aber das hätte auch ein gemieteter Fachmann für Morris tun können, der zweite Hinweis aber waren die Glasimitationen. Welcher von den Gaunern würde die echten Steine mitnehmen und dafür falsche zurücklassen. Wozu die Mühe?«

»Ich sage es ja, du bist eine Intelligenzbestie!«, grinste Phil.

»Aber eins verstehe ich nicht«, sagte ich. »Wieso hast du kein Zeichen hinterlassen, irgendeinen Kratzer an der Wand?«

Phil sah mich verwundert an: »Aber das habe ich doch!«, sagte er, »über dem Schrank, in dem der schwarze Kasten lag, hatte ich meinen Namen in das Holz geritzt.«

»Das habe ich nicht gesehen. Außerdem war der Kasten gar nicht in einem Schrank, sondern auf dem Boden…« Ich brach ab. Natürlich, um diese Zeit hatte der Sturm begonnen und die natürliche Dünung des Meeres hatte das Wrack bewegt und noch weiter gekippt. In der neuen Lage wäre es auch gar nicht nötig gewesen, zu schweißen.

»Hat eigentlich dieser Gunter eine weiße Weste?«, fragte ich Phil.

»Einigermaßen jedenfalls. Er hat ein Wettbüro. Inwieweit es legal ist, weiß ich nicht. Er sagt, dass Carlisle der Mädchenname seiner Mutter ist. Roderick ist sein echter Bruder.«

Irgendwo in meinem Hirn läutete ein Signal. Aber ich konnte es nicht richtig fassen, denn im gleichen Augenblick läutete das Telefon.

Wir sahen uns verwundert an. Es war jetzt kurz nach Mitternacht. Keine Zeit für Anrufe.

Ich nahm den Hörer ab. »FBI, Jerry Cotton«, sagte ich.

Eine Mädchenstimme meldete sich.

»Bitte kommen Sie her, schnell, es ist wichtig!«

»Wer spricht dort? Miss Potter?«

»Ja! Bitte! Er war eben hier! Er ist in Gefahr!«

»Wer?«, fragte ich und spürte, wie sich meine Kopfhaare sträubten.

»Stimp! Er hat gesagt, Sie sind sein Freund, Sie werden ihm helfen, aber die anderen haben etwas gemerkt!«

»Wo sind Sie?«

»Ich bin hier in einer Zelle am Postamt Christopher Street!«

»Was hat Ihnen Stimp gesagt?«

»Dieser Carlisle ist…«

Sie brach plötzlich ab. Ich hörte heftigen Atem, einen spitzen Schrei, eine Männerstimme, einen dumpfen Knall, dann wurde der Hörer aufgelegt.

»Los!«, brüllte ich und rannte zur Tür.

***

Als wir mit eingeschaltetem Rotlicht nach Brooklyn hinunterpreschten und die leeren Straßen wie Schatten an uns vorüberflitzten, steckte mir Phil meine Papiere in die Tasche.

»Damit du wieder ein ordentlicher G-man bist«, sagte er.

»Der kleine Stimp hatte Vertrauen zu mir, und diese Kerle schnappen sein Mädchen!«, fluchte ich vor mich hin und nahm eine scharfe Rechtskurve.

Als wir in die Christopher Street kamen, lag sie wie ausgestorben da.

Wir parkten vor dem Postamt und rannten über die Straße zu der erleuchteten Telefonzelle.

Die Tür war nur angelehnt. Aber sie war leer.

Weit und breit keine Spur von Charlotte oder Stimp.

Wir sahen uns um. Die Fenster der umliegenden Häuser waren dunkel. Es waren fast alles Bürogebäude. Keine Aussicht auf einen Augenzeugen.

Nicht einmal ein winziger Hinweis, in welche Richtung die Burschen gefahren waren.

Verzweifelt lehnte ich mich an die Tür der Telefonzelle. Ich zermarterte meinen Kopf nach einer Idee, aber mir wollte nichts einfallen.

Phil legte mir die Hand auf die Schulter und sagte: »Komm, wir leiten eine Großfahndung ein. Weit können sie nicht gekommen sein!«

»Weit oder nicht weit, was können sie alles in der Zeit mit Stimp und dem Mädchen gemacht haben?«

»Ich denke, Stimps Bruder ist dabei, der wird schon auf ihn aufpassen!«

»Wenn Stimp mich anrufen wollte, dann heißt das, dass Carlisle George schon fertiggemacht hat.«

»Dann ist er allein!«

»Und Old Grandpa? Ich wette, die beiden haben sich irgendwo getroffen«, sagte ich.

In dem Moment bildete sich wieder ein Gedanke in meinem Kopf. Es war, als hätte ich die Lösung schon greifbar, da wurde ich wieder abgelenkt.

Ich sah einen dicken roten Streifen auf dem Telefonbuch.

Ein Lippenstiftstrich, der wie ein Pfeil aussah.

Ich begann, in dem dicken Wälzer zu blättern.

Dann merkte ich, dass ich das Telefonbuch von Brooklyn hatte. Daneben lag angekettet auch ein Buch von Manhattan.

Ich schlug unter ›F‹ nach.

Wenn jemand das FBI anrufen will und die Nummer nicht weiß, wird er doch nachsehen… Ich hatte die Seite auf geschlagen, und wäre beinahe an die Decke gesprungen. Quer über die Seite war mit dicken, unförmigen Lippenstiftbuchstaben geschrieben:

Grant City, Rich. Todt-772

»Mann, Phil! Sieh dir das an!«, brüllte ich.

Ich notierte mir die Adresse, und dann zischten wir ab. Vom Jaguar aus verständigten wir unsere Kollegen.

»Ob das ein Wortspiel ist?«, fragte Phil. »Grant City und Grandpa?«

»Du meinst, der Boss hat die Männer zu sich genommen?«

»Ja, immerhin ist es eine der vornehmsten Gegenden in Richmond!«

»Endlich!«, brüllte ich plötzlich und gab Gas. »Jetzt hast du mich doch endlich darauf gebracht. Die ganze Zeit wollte die Lösung raus, aber erst jetzt habe ich es kapiert!«

»Was denn bloß?«, fragte Phil.

Ich schaltete die Signalanlage aus, weil wir nach Richmond kamen, und sagte dann Phil, was ich mir die ganze Zeit überlegt hatte.

»Du kannst recht haben!«, gab er zu.

***

Die Todt Hill Road ist eine reine Villen-Straße. Jedenfalls am unteren Ende, wo auch die Nummer 772 lag.

Hübsche kleine und große Bungalows, die in gepflegten Gärten lagen, in denen tagsüber Kinder spielten. Eine durch und durch nette Gegend.

Das ideale Versteck für einen Gangster, der nach außen hin den guten Bürger spielte.

An der Ecke Richmond Road wartete schon ein Streifenwagen mit abgeblendeten Lichtern. Ich hielt kurz an und sagte zu dem Fahrer: »Gute Arbeit, ihr seid schneller als die Feuerwehr!«

»Das Haus ist schon umstellt«, sagte mein Kollege und reichte mir einen weißen Bogen. Ich sah ihn an. Es war ein Haussuchungsbefehl.

»Und die Haftbefehle?«, fragte ich.

Der Mann gab sie mir, und Phil steckte alles weg.

Dann stellten wir den Jaguar hinter eine Hecke und gingen zu Fuß weiter.

Der Garten war nach französischem Muster angelegt. Kleine Büsche und eine niedrige Hecke trennten das Grundstück vom Nachbarn.

Wir gingen über den mit Platten ausgelegten Weg, und einen Moment lang musste ich an Mark Tendering denken, der auch ein so nettes Häuschen am Union Beach hatte, und der nur durch diesen dummen Zufall hatte sterben müssen.

Ich sah mich um, als wir vor der Haustür standen.

Hinter den Büschen saßen unsere Leute und warteten auf ein Zeichen.

Ich rechnete damit, dass Old Grandpa hier so beliebt war, dass er es vorziehen würde, ohne Schießerei mitzukommen.

Ich drückte kurz auf den Klingelknopf. Innen läutete ein Glockenspiel.

Phil nahm seine Waffe heraus. Ich machte es genauso. Als sich nichts rührte, läutete ich noch einmal. Diesmal wurde innen eine Tür geöffnet, und wir konnten Radiomusik hören.

Der Mann in dem Haus schien sich sehr sicher zu fühlen. Eine Sekunde hatte ich plötzlich Zweifel, ob wir überhaupt vor der richtigen Tür standen. Wer sagte 64 mir, dass die Adresse von Charlotte hingeschrieben worden war? Irgendein Teenager konnte sich den Blödsinn geleistet haben.

Dann ging die Tür auf. Es war George.

Er starrte mich verblüfft an. Ich drückte mich an ihm vorbei, Phil folgte mir und zeigte den Haussuchungsbefehl vor.

»Gehört Ihnen die Bude hier?«, fragte ich und sah mich um. Eine offene Tür führte in geräumiges Wohnzimmer. Carlisle, Stimp und Charlotte saßen da. Charlotte war gefesselt und geknebelt, Stimp hatte ein blaues Auge und einen geschwollenen Mund. Aber als sie mich sahen, grinste er, und Charlotte versuchte sich zu bewegen.

George war hinter uns in das Zimmer getreten. Carlisle machte eine Bewegung, als wollte er nach der Waffe greifen, aber Phil sagte: »Hände auf den Tisch!«

Und hinter uns sagte George: »Es ist vorbei, ich wäre Ihnen dankbar, wenn wir es möglichst unauffällig erledigen könnten.«

»Ganz meine Meinung«, sagte ich. »Es freut mich, dass Sie vernünftig sind.«

George lachte leise auf: »Es ist eine Frage des Risikos!«

»Du hast es gewusst?«, fragte Stimp mich erstaunt.

Ich grinste leicht: »Dass dein Bruder der Boss Old Grandpa ist? Leider habe ich es zu spät gemerkt, dabei gab es genug Hinweise.«

»Was?«, fragte Stimp. »Ich habe es ja selbst erst vorhin erfahren.«

Er warf George einen Blick zu, der viel bedeutete. George senkte den Kopf und schloss die Augen.

Ich fuhr fort: »George war der Einzige, der nicht glaubte, dass ich Old Grandpa war. Und nur ein Mann konnte das mit Bestimmtheit sagen, und nur ein Mann hätte sein Wissen für sich behalten und mitgespielt, wenn er sich davon etwas erwartete. Und dann waren hier so viele Brüder beteiligt. Immer mit anderen Namen. Du heißt Stimp Grant. Dein Bruder aber nannte sich George West. Warum? Weil er wegen des Namens und dem Ort an dem er wohnte, Grandpa genannt wurde. Das war der eine Hinweis, der andere war: Grandpa sorgte für jemand. Das habe ich von Morris gehört. Er hat für seinen jüngeren Bruder gesorgt, leider nicht genug.«

George sah auf. Er vermied es, Stimp anzusehen und sagte: »Es tut mir leid, ich wollte dir ein besseres Leben ermöglichen, aber ich konnte nicht rechtzeitig aussteigen. Vielleicht gelingt es dir!«

»Es ist ihm schon gelungen!«, sagte ich. »Er hat uns hergeführt. Er und Charlotte!«

Stimp hatte sie inzwischen losgebunden und massierte ihre Handgelenke. Er warf dabei wütende Blicke auf Carlisle, der wie ein Haufen nasser Lumpen dahockte.

»Gehen wir«, sagte ich. Stimp stand auf.

»Wenigstens hast du keinen Mord auf dem Gewissen, das war Carlisle!«, sagte er. George sah ihn lange an.

Unsere Kollegen kamen herein und nahmen Carlisle und George fest.

»Ich fahre Sie nach Hause«, sagte ich zu Charlotte.

»Kann ich mitkommen?«, fragte Stimp eifrig. Ich nickte.

Charlotte sagte: »Sie halten ja nichts von der Presse! Ich kann auch ein Taxi nehmen, mein Chef wird ein saftiges Honorar für die Story ausspucken!«

»Macht nichts, ich muss sowieso nach Morton, im Waschraum des Drugstores liegt mein Schulterhalfter auf einem Deckenbalken, und ich muss es wiederhaben, denn unser Chef ist sparsam!«

ENDE
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